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Hinduſtan, Vorder- und Hinter-Indien, 
Oſtindiſche Inſeln. 
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My 


Cc Süd ⸗Aſien. 


Blick auf Suͤd⸗Aſien überhaupt. 


W. wir hier unter Suͤd⸗Aſien verſtehen, iff bee 
ſuͤdliche Landſtrich Aſien's, der zwiſchen dem 85ftem und 
150 ſten Grade der Långe, dem roten Gr. ſuͤdl. und dem 35 ften 
Grade nördi, Breite am und im großen Indiſchen Meere bis 
zum Chineſiſchen Meere hinliegt. 


Dieſer ungeheure, uͤber 1300 geographiſche Meilen lan⸗ 
ge und 600 breite Landſtrich umfaßt einen Theil der ſchoͤn⸗ 
ſten, fruchtbarſten und reichſten Laͤnder unſerer ganzen Erde, 
die als die Geburtslaͤnder der koͤſtlichſten Spezereien und 
der vortrefflichſten Produkte aus allen drei Naturreichen, 
der edelſten Metalle, ſo wie der koſtbarſten Edelſteine und 
der ſchoͤnſten Perlen, und tauſend anderer herrlicher Naz 
turgüter, unter dem unbeſtimmten, ſchwankenden Namen 
In dien ſchon in den älteſten Zeiten berühmt war. — 
Wunderdinge wurden von einem Lande erzählt, das fo un⸗ 
vergleichliche Waaren in den Handel lieferte, und da man 
keinen leichten Zugang zu demſelben finden konnte, weil 
die Seeſchiffahrt noch in ihrer Kindheit war, da man den 
Kompaß noch nicht kannte — die Reiſe zu Lande war auch 
noch mit zu vielen Schwierigkeiten verbunden — ſo ſtand 
es den wenigen Reiſenden, denen es vergoͤnnt ward, in 
dieſes Wunderland zu dringen, voͤllig frei, die albernſten 
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Mährchen von demſelben zu erzählen, und fie thaten es 
auch nicht ſelten nach Herzensluſt. 


So wurde auch die vorher ſchon bürftige und ſchwan⸗ 
kende Kunde von Indien im finſtern Mittelalter vollends 
in den Moraſt des Aberglaubens und der Fabelwelt vergra⸗ 
ben; bis endlich bei wieder auflebender Betriebſamkeit, die 
aufkeimende Aufklaͤrung, die wieder erwachte Liebe zu den 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften die Habſucht der Europäer 
begünftigten, welche die durch fo viele wahre und halbwahre 
Sagen, als Fundgruben aller Schaͤtze beruͤhmten Laͤnder mit 
unloſchbarem Golddurſte aufzuſuchen fih eifrigſt bemuͤhten. 
Da ſtand dann Indien oben an. Es war das beruͤhm⸗ 
teſte der Laͤnder, welches die geldgierigen Eu ro paͤer 
zur nähern Bekanntſchaft anlodte, und ba der Kompaß jetzt 
bekannt und ſein Gebrauch bei der Schiffahrt ſchon einge⸗ 
führe war, fo wurden jetzt ziemlich häufige Entdeckungsrei⸗ 
fer gemacht, und alle hatten den Zweck, das berühmte, übers 
reiche, als Mutterland ungeheurer Schaͤtze ſo hoch geprieſene 
Indien, deſſen Zugang zu Lande ſo ſchwer war, zur See 
aufzuſuchen. — In dieſer Abſicht machten Mehrere Entdek⸗ 
kungsreiſen, und beſonders Chriſtoph Colombo ſeine 
VBorſchungsfahrt gegen Weſten, weil man damals noch 
waͤhnte, auf dieſem Wege zu dem hintern Theile von Syn» 
dien geradezu gelangen zu koͤnnen. Er fand das erſehnte 
eigentliche Indien nicht; dafür aber entdeckte er die Bore 
Inſeln eines neuen Erdtheils, die ſodann Weſtindien 
genannt wurden. 


Erſt der beruͤhmte Portugieſiſche Seefahrer HR de 
Gama entdeckte im Jahre 1699 den Waſſerweg um die Suͤd⸗ 
ſpitze von Afrika (dahet das Vorgebirge der guten 
Hoffnung genannt) nach dem erſehnten Wunderlande In⸗ 
dien, nun zum Unterſchiede Oſtindien genannt, wohin jetzt, 
bit eröffnetem Wege, zahlloſe Abentheurer aller Nationen 
ſtroͤmten, um fid in einem fo reich geprieſenen Lande auf Kos 
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ſten ſeiner Einwohner zu bereichern. Es giengen aber mit der 
Zeit auch Maͤnner in edleren Abſichten dahin, welche gute 
Nachrichten zur Kunde dieſer Erdgegend und ihrer einzelnen 
Theile einſammelten; auch ließen fid) nun Europäer 
von mehrern Nationen, um nahe genug an der Schatzkam⸗ 
mer zu ſitzen, in ſehr vielen Gegenden dieſes Landſtriches 
nieder, nachdem ihr Golddurſt ſie angeſpornt hatte, alle nur 
immer zugaͤnglichen Winkel ſammt allen Inſeln des ſoge⸗ 
nannten Indiens moͤglichſt genau zu erforſchen. 

Da nun auch europaͤiſche Gelehrte und Kuͤnſtler aller 
Arten, theils als Beamte, theils als Forſcher, oder um Brod 
zu verdienen, nach Indien kamen, ſo wurde, beſonders in 
unſeren Zeiten, die Kunde dieſes Landes, wenigſtens eines 
großen Theils deſſelben, ſehr anſehnlich erweitert, doch iſt fie 
zur Zeit nur noch unbefriedigendes Brud rid. 

Zu Sid» Afien, oder Indien, im weiteſten Vers 
ſtande, rechnet man die hiernach zu beſchreibenden Länder: 

x, Vorder ⸗ Indien, oder Hinduſtan und Da 
kan, nebſt Bengalen und der ganzen weſtlichen P 
inſel dieſſeits des Ganges. 


2. Hinter» Indien, oder die oͤſtliche Halbinfet j jene 
feits des Ganges. 


3. Die Oſtindiſchen oder Süd- und Cüboft 
aſiatiſchen Inſeln. 
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I. 
Hinduſtan und Dekan. 


I, 


Name. — Allgemeine Xnfidt unb Ge[didte, — Las 
ge. Gränzen Größe. 


Das Land, das man nach morgenlaͤndiſcher Art Hin⸗ 
buftan und Dekan, aud Moguliſtan nennt, ift dafs 
ſelbe, das man ſonſt, wiewohl unrichtig, das Moguli⸗ 
Ihe Reich oder das Reich des großen Moguls, 
auch nicht minder uneigentlich Oſtindien überhaupt 
im engern Verſtande, nannte, begreift Vorder⸗Indien, 
mit Einſchluß der Halbinſel dieſſeits oder weſtwaͤrts des 
Ganges, zwiſchen den Fluͤſſen Sind (Hindus) unb 
Ganges, oder eigentlich bem Burramputerz ) das 
eigentliche Vaterland der Hinduer, daher der Name Hin⸗ 
duſtan, der von dem Graͤnzgebirge Hind hergeleitet 
wird, 


Indien war ein uraltes Reich, deſſen Urgeſchichte 
ſich in dem undurchdringlichen Dunkel der grauen Vorzeit 
verliert. : 


Was wir mit Gewißheit von der Gefdidte Hins 
duſtan's aus ben früheren Zelten wiſſen, befteht darin, 
daß dieſes reiche, ſeiner vortrefflichen Produkte wegen ſchon 
fehe frühe bekannte Land, bereits vor Alters mehrere feind⸗ 
liche Anfaͤlle auszuſtehen gehabt hat, und zu verſchiedenen 
Malen erobert worden iſt. 


*) Der eigentliche Name des Landes ift Hind, welches auch 
die Benennung des noͤrdlichen Graͤnzgebirges ift, E 
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So wiſſen wir, daß der König von Perſien, Darius, 
Sohn des Hyſtas pes, im 35ften Jahrhunderte der Welt 
einen Etoberungszug nach Indien unternahm, auf welchem 
er aber nicht ſehr weit vordrang. Nicht viel gluͤcklicher 
war nach ihm der Welteroberer Alexander, der Mace⸗ 
donier, dem man unrechtmaͤßiger Weiſe den Beinamen 
der Große gegeben hat. Er drang zwar über den Indus 
vor, aber den Ganges konnte er nicht erreichen; denn 
ſeine Truppen wollten durchaus nicht weiter vorwaͤrts gehen, 
ba die Witterung — es war die Regenzeit — zu ſchlecht war» 
Er kam nur bis an den Fluß Hyphaſis (jetzt Bejah), 
und mußte da wieder umkehren und ſeinen Ruͤckzug unter 
großen Beſchwerlichkeiten machen. Seine in Indien ge⸗ 
machten Eroberungen waren nicht von großer Bedeutung. — 
Sein General Seleukus erhielt nach des Eroberers frühe 
zeitigem Tode, wo die Feldherren ſich in deſſen hinterlaſſene 
Eroberungen theilten, zu ſeinem Antheile an der Beute 
außer Perſien, auch die eroberten Indiſchen Län⸗ 
der jenſeits des Indus, die er noch anſehnlich ver⸗ 
mehrte; aber nach ſeinem Tode gieng Alles wieder ver⸗ 
loren. 


Derjenige Theil von Indien, welcher dem Sele u⸗ 
kus unterworfen geweſen war, fiel dem Monarchen von 
Bactriana in die Haͤnde, der hier ein ziemlich glaͤnzen⸗ 
des Reich ſtiftete, das jedoch nur 150 Jahre dauerte, und 
dann von einer maͤchtigen Tatariſchen Horde, die es unver⸗ 
ſehens uͤberſiel, plotzlich über den Haufen geſtuͤrzt wurde. 


Von dieſer Zeit an iſt nichts Bedeutendes von politi⸗ 
ſchen Veraͤnderungen in Indien bekannt. 


Der erſte Eroberer Indiens in neueren Zeiten war 
Mahmud, Sultan von Ghazna, dem alten Bactria⸗ 
na, welcher im J. 1000 unſerer Zeitrechnung in Indien 
einſiel, 8 Jahre lang dieſes Land beſtürmte und feindſelig 
behandelte, und doch nicht weiter, als bis Multan fam, — 


i 
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Er eroberte jedoch einen Theil von Weſt⸗Hinduſtan 
oder den Theil auf der Weſtſeite des Ganges. Er war 
ein Wuͤtherich, der die ungluͤcklichen Hinduer aus Fana⸗ 
tismus hart druckte und, fo weit er kam, alle ihre Tem⸗ 
pel zerſtoͤtte. — Seine Abkoͤmmlinge wurden im Jahre 1184 
von der Familie der Goriden aus dem Lande vertrieben, 
Die Regenten dieſes Stammes nahmen ihre Reſidenz zu 
Labor. Einer derſelben, Namens Muhammed Gori, 
dehnte durch Eroberungen ſeine Herrſchaft weiter gegen Oſten 
aus, und bemächtigte fid) der Stadt Benares, wo er bie 
abſcheulichſten Grauſamkeiten begieng. Nach ſeinem Tode 
im Jahre 1205 wurde das Reich, das er hinterließ, zer⸗ 
theilt; das Land am Indus fiel feinem Feldherrn Ku tub 
zu, der die Dynaftiel der Patanen oder Afganen grüne 
dete und ſeine Reſidenz zu Delhi nahm, wo auch ſeine 
meiſten Nachfolger reſidirten. Dieſe blieben auf dem in⸗ 
diſchen Throne bis ins Jahr 1398, wo der Eroberer, Gto 
mur:Beg, oder Timur ⸗Leng (gewohnlich Tamers 
lan genannt), der Tollkopf, mit ſeinen wilden Barbarenhor⸗ 
den auch in Indien einbrach. Er ließ jedoch den damaligen 
Pataniſchen Koͤnig Mahmud III. auf dem Throne, und 
zog nach einigen Monaten weiter gegen die Türken, 


Dieſer Mahmud ſtarb im Jahre 1405, und fein 
Nachfolger auf dem Throne war ein ſogenannter Seid oder 
Abkoͤmmling des Propheten Muhammed, Namens € da; 
fit, deffen Nachkommenſchaft dieſen Thron bis auf das Jahr 
1450 behauptete, wo ber Afgan Bellieli, von bem Stam⸗ 
me Lodi, ihn beſtieg, deſſen Sohn im Jahre 1501 bie 
Stadt Agra zur Hauptſtadt ſeines Reiches machte. 


Unter der Regierung dieſes Fuͤrſten kamen zuerſt die 
Portugiefen nach Indien, die den übrigen ſeefahren⸗ 
den Nationen der Europäer den Weg in dieſes gelobte 
Land bahnten, welche ſich bald immer zahlreicher einfan⸗ 
den, um an den Reichthuͤmern deſſelben Theil zu nehmen 
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und ſich auf Koften der zu gutmuͤthigen Eingebornen mit 
Huͤlfe ihres ſiegreichen Feuergeſchoſſes Schaͤtze zu ſammeln. 
In Haufen zogen in dieſer Abſicht europaͤiſche Abentheurer 
von allen Voͤlkern, Ständen, Gattungen und Altern herbei, 
und überſchwemmten das reiche Land wie ein Schwarm 
von Heuſchrecken; und ſo wie dieſe brachten ſie den armen 
Hin duern nichts als Elend, Tod und Verderben mit, — 
Die Europäer ließen fih bald auch auf den Kuͤſten In⸗ 
diens nieder, wo fie fid) zum Nachtheile der Hinduer 
einniſteten und vermittelſt der feſten Plaͤtze, die ſie erbaue⸗ 
ten, die Dauer ihrer Niederlaſſungen wenigſtens gegen die 
Eingebornen immer mehr ſicherten. — Von da aus 
fraßen ſie wie der Krebs immer weiter um ſich, miſchten 
fih in die Angelegenheiten der Landesfuͤrſten, benutzten ihs 
re Schwaͤche und Zwiettacht, oder hetzten ſie auch wohl gegen 
einander auf, brachten auf dieſe Weiſe außerordentliches 
Ungluͤck über das ſchoͤne Land, und fiſchten dabei im &rüben, 
ſo daß ſie ein Land nach dem andern an ſich zogen, beinahe 
alle Königreihe und Fuͤrſtenthümer umſtützten, ja ſelbſt 
Miturſachen der Zugrunderichtung des fogenannten groß em 
Moguls wurden. Der meiſte Vorwurf trifft hier die 
Britten, wie wir noch weiter in der Folge ſehen werden. 


Die Regenten von dem genannten Stamme Lodi- 
brachten Unglück über das Land, das waͤhrend ihrer Regie⸗ 
rung von ſchrecklichen Gaͤhrungen und Unruhen zerruͤttet 
wurde, fo daß diefe Dynaftie am Ende dem Throne entfagen 
mußte. 


Der Moguliſche Sultan Baber, welcher die Länder zwi⸗ 
ſchen dem Indusfluſſe und Samarkand begherrſchte 
unb dem bie Usbeken den noͤrdlichen Theil feines Staats» 
gebiets entriſſen hatten, beſchloß, ſich durch Eroberungen in 
Hinduſtan dafür ſchadlos zu halten. Sein Entwurf ge» 
lang; er drang im Jahre 1525 in Hin duſtan ein, (dug den 
damaligen Indiſchen Kaifer Ibrahim II. auf's Haupt, 
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ſtuͤrzte ihn vom Throne, beſtieg dieſen ſelbſt, und nannte 
das eroberte Land, das ſeine Nachfolger noch imme mehr 
vergrößerten, das Moguliſche Reich (Moguliſtan) 
woher dann auch nachmals dem ſehr maͤchtig gewordenen 
Beherrſcher deſſelben der laͤcherliche Name des großen 
Moguls gegeben wurde, der in der Arabiſchen Sprache 
Sultan⸗el Hind, Konig von Indien, genannt ward. 


Sultan Baber ſtarb im Jahre 1530 und ihm folgte 
fein würdiger Sohn, Humajun, nach, den, trotz feiner 
ſchoͤnen Eigenſchaften und Tugenden, feine Brüder mit Hülfe 
eines Großen, Namens Schir⸗Khan, der ſich ſelbſt im 
Jahre 1541 die Krone aufſetzte, vom Throne ſtuͤrzten. — 
Da aber dieſer Kronentaͤuber (don im Jahre 1545, bei der 
Belagerung von Scheitore ums Leben kam, ſo wurde der 
im Elende ſchmachtende Humajun im Jahre 1554 wie⸗ 
ber auf den Thron zurüͤckberufen; aber ſchon im folgens 
den Jahre ſtarb er, und nun kam ſein Sohn, der in der 
Geſchichte fo berühmte Akbar, einer der erlauchteſten Res 
genten von Hinduſtan, an die Regierung, die er ſehr 
glorreich fünfzig Jahre lang, namlich bis in fein Todesjahr 
1605 führte. Er hatte fid eben fo febr durch feine Men⸗ 
ſchenliebe, durch ſeine großmuͤthige Duldung gegen die Hin⸗ 
duer, als durch ſeine Weisheit und Tapferkeit bekannt ge⸗ 
macht. Ee gab feinem Reiche eine neue, regelmaͤßigere Ges 
ſtalt, indem er es in Kantone oder Aemter (Purg un nas), 
Bezirke (Serkars) und Statthalterſchaften (Subab ies) 
abtheilte, und genaue ſtatiſtiſche Verzeichniſſe daruͤber ausfer⸗ 
tigen ließ. Hier kannte man alſo damals ſchon das beliebte 
ſtatiſtiſche Tabellenwerk, ) 


*) Dieſe neuen Einrichtungen und Anſtalten beſchrieb der wärs 
dige Miniſter dieſes Monarchen, A bul; Fazel, ſein Rath⸗ 
geber, in einem noch vorhandenen, ſehr ſchätzbaren Werke, 
betitelt: Ajin Akbari (d. h. Akbar's Spiegel). Der⸗ 
ſelbe hat auch eine Lebensgeſchichte ſeines Herrn unter dem 
Titel: Akbar⸗Namma, hinterlaſſen. 
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Unter ſeinem Sohne und Nachfolger, Jehangir, kam 
im Jahre 1615 die erſte Engliſche Geſandtſchaft nach Hin» 
duſtan. Im Jahre 1627 ſtarb dieſer Monarch, dem gegen 
das Ende feiner Tage fein Sohn, Schach Jehan, das Les 
ben vergaͤllte, indem er fid) gegen feinen Vater empoͤrte, 
welchem er hierauf in der Regierung nachfolgte. Ihm ſelbſt 
ward aber noch ein haͤrteres Schickſal vorbehalten. Im 
Jahre 1658 empórten fih feine vier Söhne gegen ihn, und 
ſchlugen ſich ſelbſt mit einander herum. Endlich trug der 
juͤngſte Sohn, Aurung⸗Zeb im Jahre 1660 den Sieg das 


von, entfegte feinen Vater des Thrones, den er ſelbſt beſtieg 


und raͤumte ſeine Bruͤder aus dem Wege. 


Dieſer gewaltige, in der Geſchichte ſehr beruͤhmte 
Monarch, der die Landſchaft Dekan vollends eroberte, und 
mehrere andere Lander unterjochte, erhob das Moguliſche 
Reich auf den hoͤchſten Gipfel ſeines Glanzes. Er ſtarb 
mit Ruhm bedeckt im Jahre 1707 im goſten Jahre ſeines 
Alters. — Man rechnet, daß dieſer maͤchtige Kaifer ein 
Staatsgebiet von ungefaͤhr 70,000 geogr. Quadratmeilen bes 
herrſchte, mit 64 Millionen Einwohnern (Andre geben die 
Zahl noch hoͤher an) und mehr als 200 Millionen Thalern 
Einkünften. — O wie zerſiel dieſe Macht unter feinem 
ſchwachen Nachfolgern! 


Aurung⸗Zeb hinterließ vier Söhne, von welchen fid) 
die zwei Älteften mit einander um den verlaſſenen Thron 
ſchlugen. Jeder derſelben hatte eine Armee von ungefaͤhr 
300,000 Mann zu feinen Befehlen. Eine Schlacht bei 
Agra entſchied den Sieg und ſprach den Thron dem Altes 
ften Sohne zu, der den Namen Bahader⸗Schach anges 
nommen hatte, dann aber den Namen Schach-Allum 
erhielt. Sein Bruder und Mitbewerber blieb auf dem 
Schlachtfelde. — Hierauf empoͤrte fid der juͤngſte Bruder 
gegen ihn, wurde aber ebenfalls geſchlagen. 


v . 
T. 
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Dieſer Schach⸗Allum ſtarb im Jahre 1713, nach⸗ 
dem die Seiks, eine neue Sekte Religionsſchwaͤrmer, die 
in die Landſchaft Lahor eingefallen waren, ihm verzwei⸗ 
felt viel zu ſchaffen gemacht hatten. ; 


Er hinterließ gleichfalls vier Sohne, die fic) auch nach 
dem Tode ihres Vaters mit einander um den erledigten 
Thron herumſchlugen. Drei derſelben kamen zu verſchiedenen 
Zeiten in dieſem Kampfe ums Leben, und der vierte wurde 
von zwei maͤchtigen, angeſehenen Fuͤrſten (Omra's), Ubs 
koͤmmlingen Muhammeds (Seids) bald darauf vom 
Throne geſtoßen, die feinem Neffen, Furukſchir, dafür 
die Krone aufſetzten. 


Aber auch dieſen Fu rukſchir entſetzten die beiden 
Fuͤrſten im Jahre 1717 wieder des Thrones, erhoben einen 
Sohn des Shah: Allum auf denſelben, ben fie, fo. wie 
ſeinen Bruder, den ſie ihm zum Nachfolger gegeben hatten, 
nach einander in Zeit von einem Jahre ermordeten. So mif 
brauchten dieſe Großen ihre angemaßte Gewalt. 


Hierauf ſetzten fie im Jahre 1720 den Muhammed⸗ 
Schach, einen Enkel von Shah: Allum, auf den 
Thron. — Dieſer kluge Regent, der bald einſah, daß die beis 
den Omra's alle ihm allein zukommende Gewalt in Haͤn⸗ 
den hatten, und ihn gleich einem Gefangenen, unter ihrer 
ſtrengen Aufſicht hielten, verband ſich mit drei der an⸗ 
geſehenſten Omra's gegen die beiden Seid's, ſeine Ty⸗ 
rannen, die ſelbſt dazu Anlaß gaben. Der eine dieſer beiden 
Brüder wurde in einem blutigen Gefechte von dem Kaiſer 
ſelbſt erſchoſſen; der andre aber gefangen genommen und 
auf Lebenszeit eingeſperrt. 


Da fi nun Muhammed nach dieſen Vorfällen im 
ruhigen Beſitze feines Reiches fah, fo überließ er fid) ganz 
den Wolluͤſten und den Vergnuͤgungen des Harem's, des 
Trunkes und der Jagd, wodurch Alles in Unordnung ge⸗ 
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. tietf, jeder Große den unbeſchraͤnkten Deſpoten pielte, und 
der Staat ſich zuſehends ſeinem Untergange naͤherte. 


Nizam⸗al⸗Muluk, der bem Kaifer: zur Beſiegung 
der beiden Seids, die ihn tyranniſirten, ſo kraͤftigen Bei⸗ 
ſtand geleiſtet hatte, machte ſich nun in ſeiner Statthal⸗ 
terſchaft Dekan moͤglichſt unabhängig, und unterſtuͤtzte 
ſelbſt insgeheim die aufrührerifhen Maratten, ja, um 
feine verrätherifchen Plane durchzuſetzen, rief er ſogar den 
beruͤchtigten Uſurpator von Perſien, den Eroberer 
Schach⸗Nadir, gewohnlich Tahmas⸗Kuli⸗Khan 
genannt, herbei, um das Mogoliſche Reich anzu⸗ 
fallen. Dieſer kam auch im Jahre 1738, uͤberſchwemmte Hine 
duſtan mit ſeinen Truppen, ſchlug die des Indiſchen 
Kaiſers, der ſich auf den Rath des treuloſen Nizam 
Muluk, welcher Alles über ihn vermochte, dem Sieger 
freiwillig unterwarf, und zog in die Hauptſtadt Delhi ein, 
wo er teufliſch hauste, eine unzählige Menge Menſchen 
mordete, und eine ungeheure Beute mit ſich davon fuͤhrte. 
Er ſaugte einen großen Theil des Landes aus, ließ ſich die 
Indiſchen Landſchaften auf der Weſtſeite, oder dem rechten 
Ufer des Indusfluſſes, abtreten, und ſetzte nun den tief 
gedemuͤthigten Kaiſer von Hinduſtan wieder in ſeine Re⸗ 
gierung ein; aber dieſe war nun ſchon ſo ſehr erſchlafft und 
die Unordnung und Verwirrung in dem, ſeinem Untergange 
entgegen eilenden Reiche ſtiegen auf einen ſo hohen Grad, 
daß ſich ein Statthalter oder Vaſall nach dem andern, von 
der Obergewalt des ſchwachen Kaiſers los riß, und fid) unab ; 
haͤngig machte, worin ihnen der gedachte Nizam⸗Muluk 
mit ſeinem Beiſpiele vorangieng. — Auch die Maratten 
erhoben ſich mit Kraft, und zwangen den tief herabgewuͤr⸗ 
digten Monarchen, ihnen ihre Ginfálle und Wehen 
mit Gelde abzukaufen. 


Muhammed Schach, der fo febr herabgeſunkene 
Kaifer von Hinduſtan, oder ſogenannte große Mogul, 
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ſtarb im Jahre 1747. Ihm folgte ſein nicht minder ſchwa⸗ 
cher Sohn, Ahmed⸗ Schach, während deſſen ſechsjaͤhriger 
Regierung das Reich vollends zerfiel, ſo daß den Kaiſern ſo⸗ 
dann nicht viel mehr uͤbrig blieb, als das Gebiet der Haupt⸗ 
ſtadt Delhi. — Die letzte kaiſerliche Armee, die dieſen 
Namen zu tragen verdiente, wurde im Jahre 1749 von den 
Rohilla's gänzlich geſchlagen. Die Dſchaten bemaͤch⸗ 
tigten ſich der Landſchaft Agra. — Aliverdi, der Statt⸗ 
halter von Bengalen, bemaͤchtigte fid) dieſes ſchoͤnen Lans 
des als ſeines Eigenthums; ſo machten es viele andere 
Statthalter, doch thaten ſie es immer im Namen des Kai⸗ 


“fers, dem am Ende nichts mehr, als der Name und die 


Ehre, uͤbrig blieb, da er ein Gefangener einiger Großen 
ward, die unter ſeinem Namen Verordnungen und Befehle 


erxtheilten. Auch fuhr man fort, Münzen mit ſeinem Na⸗ 


men zu ſchlagen, 


Als der Nizam⸗Muluk in feinem rogten Lebens 
jahre, im Jahre 1748, ſtarb, entſtand ein Krieg zwiſchen 
mehrern Thronbewerbern, an welchem die Engländer und 
Franzoſen in Indien thaͤtigen Antheil nahmen, und 
bei welchem Anlaſſe die erſtern ſich einen großen Einfluß 
in die Angelegenheiten von Karnate verſchafften. 


Im Jahre 1753 wurde der Kaifer Ahmed ⸗Schach 


von ſeinem Weſſir, Gazi, des Thrones entſetzt, welcher 


zum Scheine bloß den Prinzen Allumghir, Enkel des 
Schach⸗Allum, oder Bahader⸗Schach, zum ^iifee 
erklärte, um fid) von der Tyrannei, in welcher ihn der Mis 
niſter Gazi hielt, zu befreien, rief dieſer neue Kaiſer den 
Abdallah, Koͤnig der Afganen, zu Huͤlfe, der nun die 
dem Schach⸗Nadir abgetretenen, vormals indiſchen Land⸗ 
ſchaften auf der Weſtſeite des Indus nebſt Kandahar und 
Weſt⸗Perſien befag, — Dieſer Wuͤtherich kam, und durch⸗ 
ſtreifte ganz Hinduſtan, aber nur, um das Land aus zu⸗ 
pluͤndern und zu verheeren. 
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Dieſem Unfuge ein Ende zu machen, verbanden ſich 
bie Maratten, die fest ſchon febr mächtig geworden was 
ren, mit den Dſchaten und anderen Voͤlkerſchaften vom 
Hinduiſchen Volksſtamme, und ſtellten eine Armee von 
200,000 Mann auf, in der Abſicht, den Abdallah aus 
dem Lande zu jagen, und ein neues Hinduiſches Kaiſer⸗ 
thum zu gruͤnden. Abdallah hatte die Rohilla's und 
andere muhammedaniſche Voͤlkerſchaften in Nordweſt⸗ 
Hinduſtan zu Bundesgenoſſen, und mit dieſen zuſam⸗ 
men genommen ſtellte er eine Armee von 150,000 Mann 
ins Feld. 


In den Ebenen bei Karnaul und Panniput kam 
es zwiſchen dieſen beiden Theilen zu einer aͤußerſt blutigen 
und hartnaͤckigen Schlacht, in welcher die Maratten, 
trotz der glaͤnzendſten Beweiſe ihrer Tapferkeit, unterliegen 
mußten, weil die Dſchaten fie im Gefechte im Stiche 
ließen. — Von dieſer Zeit an nahm die Macht bet Mas 

ratten ſehr merklich ab, 


Abdallah, der durch dieſen Sieg ſeine Gewalt über 
Hinduſtan ziemlich geſichert hatte, und in Delhi un⸗ 
umfchränfi herrſchte, fid) auch in dieſem Zeitpunkte leicht 
bitte zum Kaifer von Hinduſtan machen koͤnnen, -bes 
gnügte fid) mit der Gewalt, und ließ den Schein der Heres 
ſchaft einem Andern. Er wollte zu dieſem Ende den Prins 
zen Schach⸗-Allum, Sohn des vorgenannten Allums 
ghir, zum Kaiſet von Hinduſtan erklären, und berief 
ihn demnach zu ſich nach Delhi. Dieſer aber traute ihm 
nicht; er blieb. Das Schickſal ſeines Vaters ſchreckte ihn, 
der im vorhergehenden Jahre von dem Miniſter Gazi ab⸗ 
geſetzt und ermordet war, 


Abdallah feste daher den jungen Jehan-Baut, 
Sohn von Schach-Allum, der noch unter Vor mundſchaft 
fiand, auf den Thron, und fo war er wirklicher Beherrſcher 
von Hinduſtan, wenigſtens von einem Theile deſſelben, und 

N. Länder- u, Völkerkunde. Afien, II. Bd. B 
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der gedachte Prinz fuͤhrte nur den Titel des Kaiſers und ſtand 
unter feiner Aufſicht. Vermuthlich wollte er nod) mate 
ten, ehe er ſich ſelbſt zum Kaiſer machte, wozu es jedoch 

nicht fam, 


Shad» Allum, der rechtmaͤßige Kaifer, mußte, 
nachdem er mancherlei Schickſale ausgeſtanden hatte, ſich 
nothgedrungen in den Schutz der Britten begeben, 
die inzwiſchen ihr Gebiet ſehr erweitert, und ihre Macht 
anſehnlich vergroͤßert hatten. — Dieſelben bedienten ſich 
feines Namens und Anſehens, um ihre Anfprühe auf bie 
vom Oberſten Lord Clive eroberten Laͤnder rechtskraͤftig 
beftätigen zu laſſen. Dieſen bedeutenden Zuwachs ihrer 
Macht in Indien haben die Engländer beſonders der 
ſiegreichen Schlacht von Plaſſey zu danken, die der ge⸗ 
nannte Lord Clive im Junius 1757 über die Indier, 
nämlih den Suſchah⸗Dulah unb feine Bundesgenofs 
ſen, erfocht. Auch trug der Oberſt Sir Hektor Munro 
im Jahre 1764 bei Burar einen andern Sieg über den 
Suſchah Dulah unb ben Koffim- Ali, Nabob von 
Bengalen, davon. In beiden Schlachten waren die Eng⸗ 
länder weit ſchwacher, als die Ind ier. 


Der ungluͤckliche Schach- Allum II., der es endlich 
muͤde ward, bloß den Namen eines Kaiſers zu führen, und 
dabei der Sklave von Fremdlingen zu ſeyn, entfloh und 
warf ſich in die Arme der Maratten. Dieſe hielten ihn 
jedoch auch gefangen. Nachher erhielt er aber das Gebiet 
und die Stadt Delhi, wiewohl ſeit dem Jahre 1803 unter 
Brittiſcher Oberherrſchaft. 

Anm. Notizen von der Geſchichte einzelner Staaten und 
Landſchaften, fo wie der Europäifhen Niederlaſſungen folgen 
noch bei der Beſchreibung der einzelnen Theile dieſes großen 
Landſtrichs, fo weit es der plan und Raum geftatten, 


Hinduſtan und Dekan. 19 


Die Lage von Hinduſtan nebſt Dekan iſt in je⸗ 
der Hinſicht ſehr vortheilhaft; ſeine heutige Ausdehnung — 
denn es hat dieſelbe in den Kriegszeiten oft veraͤndert — 
if folgende. Dieſer große Landſtrich liegt zwiſchen dem 85ftert 
und troten Gr. und 10 Min. der Länge und zwiſchen dem 
zten Gr. 56 Min. und dem zzſten Gr. noͤrdl. Br. (Ohne 
die Malediven.) 


Die Grángen find: Gegen Weſten Weſtperſien 


und die Buhareis gegen Norden Tibet und Nepalz 


gegen Often Aſcham und Artakan, und gegen Suden der 
Bengaliſche Meerbuſen und das Indiſche Meer, 


Die Größe dieſes Landes bettaͤgt, nach feiner Aus⸗ 
dehnung in die Laͤnge von Weſten nach Oſten, etwa 240 und 
in die Breite von Norden nach Süden 300 geogr. Meilen. 


Nach ungefaͤhrer Berechnung wird der Flaͤchenraum auf 


70/000 Quadratmeilen geſchaͤtzt. 


Weitere Notizen über alle dieſe Gegenſtaͤnde werden wir 
noch in der Beſchreibung der einzelnen Länder anzubringen 
Gelegenheit finden, 


eS 


« 


2 


Naturbeſchaffenheit überhaupt. — Klima und Witterung. 


— — 


Indien, oder Hinduſtan, nebſt Dekan ift ein uns 
gemein ſchoͤnes, reizendes, unter dem gluͤcklichſten Himmels⸗ 
ſtriche liegendes, fruchtbares und ſehr reiches Land, das 
nicht mit Unrecht von Vielen für das foaenannte Paras 
dies, für die Wiege des Menſchengeſchlechts gehalten wird. 
Die Natur hat dieſes Land beſonders verſchwenderiſch auss 
geſtattet und reichlich mit feinen ſchoͤnſten Geſchenken ger 
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ſegnet, fo daß ſchon in den frübeffen Zeiten die Nachba⸗ 
ren es ſeines Reichthums wegen beneideten. 1 


Was das Klima betrifft, fo ift daſſelbe, im Durch⸗ 
ſchnitte genommen, febr warm, wie fid) ſchon daraus erfes 
hen loͤßt, daß der größte Theil dieſes Landes in dem heißen 
Erdgürtel innerhalb der Wendekreiſe, und der kleinere noͤrd⸗ 
liche in der untern Hälfte des noͤrdlichen gemäßigten Erd⸗ 
gürtels liegt; es laͤßt fid) auch febr leicht zum Voraus 
ſchließen, daß das Klima in den einzelnen Theilen eines ſo 
ungeheuer großen, ſich ſo weit gegen Norden und Suͤden 
ausdehnenden, theils mehr, theils weniger bewaͤſſerten Lanz 
des, das auf drei Seiten vom Meere umfloſſen, theils ſehr 
bergig, theils aber auch wieder huͤgelig oder flach mit ſan⸗ 
digem oder ſumpfigem Boden iſt, ſehr verſchieden ſeyn muͤſſe. 
Nach allen dieſen beſondern Umſtaͤnden modificirt ſich die 
Beſchaffenheit des Klima's, und daraus laͤßt ſich dann die 
große Verſchiedenheit deffelben in dieſem Lande erklaren. 


Der noͤrdliche Theil von Vorder Indien, welcher 
nordwaͤrts des Wendekreiſes liegt, und den Haupttheil 
von dem eigentlichen Hinduſtan ausmacht, hat feiner Las 
ge zu Folge ein meiſt fee gemaͤßigtes und mildes Klima; 
in den Gebirgsgegenden, wo ſich Schneegebirge hinziehen, 
wird es jedoch im Winter ziemlich kalt, und in einigen 
flachen Gegenden erreicht die Hitze im Sommer einen nicht 
unbetraͤchtlich hohen Grad; doch wird fie nie unerträglich 
groß, wie in einigen Gegenden des ſuͤdlichern Theils, der 
innerhalb der Wendekreiſe liegt. In dieſem größeren Theile 
herrſcht das Klima der Tropiklaͤnder, nämlich ziemlich bes 
trächtliche Hitze in verſchiedenen Maßen, doch ohne wirk⸗ 
liche Kälte. In einigen Theilen der Halbinſel wird die 
Sommerhitze zu beſtimmten Zeiten wirklich unausſtehlich, 
beſonders wenn der heiße Landwind weht, wie wir weiter 
unten ſehen werden. Der mittlere Theil von Hindu ftan 
hat ein ſehr ſchoͤnes, gemaͤßigtes, mildes und geſundes 
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Klima. Weiter gegen Süden theilt fih das Jahr, wie in 
allen Ländern zwiſchen den Wendekreiſen oder Tropiklaͤn⸗ 
dern, in die trockne und die naſſe Jahreszeit (oder 
Regenzeit), welche die Europäer febr uneigentlich Som⸗ 
mer und Winter nennen; denn einen eigentlichen Win⸗ 
ter giebt es hier nicht. 


Der ſuͤdliche Theil der Halbinfel ift uberhaupt genom- 
men ſehr warm, doch iſt die Weſtkuͤſte, zwiſchen welcher 
die Ghalgebirge die Graͤnze bilden, meiſt kalter, als ble 
Oſtkuͤſte, wo feds Wochen lang in den Monaten April und 
Mai der heiße Landwind weht, welcher eine unausſprech⸗ 
liche, unertraͤgliche Hitze erzeugt, wie z. B. zu Maſuli⸗ 
patnam auf der Rifle Koromandel, von wo uns ein 
neuerer Reiſender *) Folgendes berichtet, das wir sii in 
gebrángtem Auszuge mittheilen wollen: 


„In der erſten Woche ift diefe Hitze noch einiger Ma» 
ßen ertraͤglich; dann nimmt fie aber von Tage zu Tage fo 
„ſehr zu, daß man vor Beklemmung am Ende nicht weiß, 
„wohin man ſich wenden ſoll, um nur einige Erleichte⸗ 
„rung zu erhalten. Das Blut kocht in den aufgeſchwol⸗ 
„lenen Adern; der Athem wird kurz und ſchwer; das Ge⸗ 
„ſicht und die Haͤnde werden von der gluͤhenden Luft vers 
„ſengt; die Haut wird duͤrre und trocken, wie Pergament; 
„alle Ausduͤnſtung ſtockt, und kein Mittel kann fie wieder 
„ herſtellen; ein heftiger Kopfſchmerz von einer Halskrankheit 
„ begleitet, befüllt ben Unglüdlichen, der fid) nicht hinreichend 
„dafuͤr ſichern kann, und er verliert beinahe ganz die 


) Jakob Haafner, ein Holländer, deſſen ungemein in⸗ 
tereſſante und anziehend unterhaltende Beſchreibung ſeiner 
Landreiſe längs der Kuͤſte Orixa unb Koromandel, im 
Jahre 1809, in teutſcher Ueberſetzung in 2 Theilen zu Wei⸗ 
mar, in dem XXXIX. Bande der Sprengel Ehr: 
mann'ſchen Bibliothek der Reiſebeſchreibungen erſchienen 
ift, (M, f. I, Zbl, €, 104 16) 


: 
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„Kraft zum Schlucken, da ibn doch unablaͤſſig ein unloͤſch⸗ 
„barer Durſt quält, Hier hilft kein Kühlmittel; denn alle 
„ſonſt nach ihrer Eigenſchaft kalten Körper find jetzt warm, 
„und werden wirklich heiß, wenn man fie der freien Luft 
„ausſetzt. — Das einzige Huͤlfsmittel iff noch dieſes, daß 
„man den größten Theil des Tages in einem luftigen Zim⸗ 
„mer in einer mit Wafer gefüllten Badewanne zubringt.“ 


„Zu dieſer Zeit wird der Dunſtkreis, der ſonſt unter 
„dieſem Himmelsſtriche fo rein und hell iff, dunkel, dite 
„ſter, und mit einem unſichtbaren Nebel umhuͤllt, der dem 
„ganzen Horizonte eine trübe, blaue Farbe giebt. Die 
„Sonne verliert ihren Goldglanz, und ſteht in Geſtalt 
„einer violetten Scheibe am Himmel. Eine allgemeine 
„Duͤrte verbreitet fih über das Land. Teiche und Suͤm⸗ 
efe trocknen aus; alle grünen Pflanzen werden entfaͤrbt 
„und verſengt; die Blaͤtter der Baͤume ſchrumpfen zuſam⸗ 
„men und fallen wie Schneeflocken auf die Erde herab. 
„Die Vögel verbergen fid) in das dunkelſte Dickicht, und 
„die wilden Thiere verkriechen fid) in ihre Hohlen. Alles 
„ flieht und ſucht fih vor der erſtickenden Sonnenglut und 
„dem entſetzlich wirkenden Landwinde zu retten. Bei 
„hellem Mittage herrſcht überall. eine Todesſtile, wie um 
„finſtre Mitternacht.“ — 


„Zu dieſer Zeit iſt es, beſonders um die Mittags, 
„ſtunden, gefaͤhrlich, aus dem Haufe zu gehen; denn die 
„Luft iſt ſo ſehr mit Feuertheilchen geſchwaͤngert, daß man 
„ fie fogar nahe an der Erde in Strahlen aufſchießen fiche, 
„Wer das Unglück hat, ſolche Feuerluft einzuathmen, iſt 
„auf der Stelle todt, und fein Körper ſchwillt auf, und 
„wird uͤber und über blau gefleckt, als ob er Gift bekom⸗ 
„men haͤtte. — 


„Dabei wirbelt auch zuweilen der Sturm den Sand 
„ſo ſehr auf, daß es dadurch auch bei Tage Nacht wird.“ 
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„Der in der heißen Jahreszeit úber Moraͤſte und fan; 
„dige Heiden her wehende Landwind, der eine ſchreckliche 
„Glut mitbringt, die er über das Land verbreitet, ets 
„hebt ſich gewoͤhnlich Morgens um 10 Uhr, und haͤlt bis 
„4 Uhr Abends an, wo dann endlich meiſtens der kühle 
„Seewind durchbricht, und die nach Luft ſchnappenden 
„Geſchoͤpfe mit feinem erfriſchenden Hauche erquidt, — 
„Geſchieht es aber, wie jedoch nur ſelten der Fall iſt, daß 
„der Seewind von dem Landwinde zuruͤckgetrieben wird, 
„ſo folgt auf den gluͤhenden Tag noch eine weit heißere 
„Nacht, zu deren beinahe unausſtehlichen Leiden auch 
„noch die wuͤtenden Moskiten und anderes Ungeziefer 
„kommen, welche zu dieſer Jahreszeit Menſchen und Thie⸗ 
„ren gar keine Ruhe laffen. — Viele Menſchen fallen jaͤhr⸗ 
„lich als Opfer dieſes giftigen, dem arabiſchen Samiel 
„aͤhnlichen heißen Landwindes, und der durch ihn herbeige⸗ 
„führten Hoͤllenglut!“ — 


Die Winde, welche in Oſtindien wehen, find theils 
Land: oder Seewinde, theils ordentliche oder Zeitwinde. 
Die Paſſatwinde find ordentliche Winde, die regelmäßig auf 
dem Lande und auf dem Meere abwechſeln. Sie wehen ab⸗ 
wechſelnd zu beſtimmten Jahreszeiten und werden auch 
Muffons oder Monſun genannt, welchen Namen auch 
die Jahreszeit erhält, während welcher fie wehen. — Die 
abwechſelnden Muſſons auf der weſtlichen Indiſchen 
Halbinſel find meiſt, und zwar regelmäßig, obgleich mit 
einiger Abweichung in einigen Strichen, der Nordoſt⸗ und 
der Suͤdoſtwind. — Der Paſſatwind, der als heißer 
Landwind auf der Küfte von Koromandel erſcheint, ift. 
ein Weſtwind. — Die Kuͤſtenwinde wehen regelmaͤßig zu 
beſtimmten Zeiten, nur nicht in der Regenzeit, wo ſie ſel⸗ 
ten fid) erheben. — Sturm: und Wirbelwinde find hier fo» 
wohl auf bem Lande, als auf dem Meere gar nicht fels 
ten. — Die heißen Landwinde, von welchen wir bereits 
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geſprochen haben, ſind beſonders beſchwerlich, weil ſie zugleich 
auch Sturm- und Wirdelwinde find. — Im nordweſtlichen 
Tbeule von Vorder-Indien haufen auch heiße Gift: oder 
Schwefelwinde, die ohne Zweifel nahe Verwandte des bes 
ruͤchtigten Samiel's oder Samun's find, der in den 
Argpptifchen und Arabiſchen Müften oft fo uͤbel wirthſchaf⸗ 
tet und bei den Reiſenden mehr verrufen iſt, als er es vers 
dient. i 


In vielen Gegenden wird die Sommerhitze allein und 
am meiſten durch Winde abgekühlt. 


In der trocknen Jahreszeit verborren beinahe alle Pflan⸗ 
zen, wenn der Regen zu lange ausbleibt oder der naͤchtliche 
Thau zu ſpaͤrlich faͤlt, ſo daß das Land ein ganz verſeng⸗ 
tes Anſehen erhaͤlt. Die Baͤume verlieren jedoch ihr Laub 
nicht ganz; denn ſelten bleibt der Regen aus, und ſo wie 
dieſer auch außer der naſſen Jahreszeit faͤllt, ſo zieht die 
Natur wieder ihr gruͤnes Gewand an. — Im Sommer 
ſteigt die Hitze gewoͤhnlich auf go Grad des Fahrenheit ' ſchen 
Thermometers, und wird ziemlich láftia, ja oft febr ermat⸗ 
tend und der Geſundheit ſchwaͤchlicher Perſonen nachtheilig; 
doch in dem größten Theile des Landes ift fie nicht uner⸗ 
traͤglich und auch nicht ungefund, 


Die Regenzeit iff in dem zu den Tropiklaͤndern gehörigen 
Theile dieſes großen Landes von verſchiedener Dauer, und trifft 
in den verſchiedenen Landſtrichen auch nicht zu gleicher Zeit ein. 
Sie faͤngt im mittlern und oͤſtlichen Theile von Vorder⸗ 
Indien im April oder Mai an und dauert abwechſelnd 
bis zu Ende des Oktobers. — In Bengalen regnet es 
nur im December und Januar nicht. — Auf der Küfte 
Koromandel beginnt die Regenzeit fpäter, weil das Schei⸗ 
degebirge, der Ghat, die Wolken aufhält, die von dem Güde 
weſtwinde herbeigefuͤhrt werden. — In dieſer Regenzeit iſt 
der Himmel beinahe immer umwoͤlkt, und da die Sonnen⸗ 
ſtrahlen nicht durch die dicken Dünfte zu dringen vermö⸗ 
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gen, fo iff dann auch bie Hise nicht groß. Es regnet oft 
einige Tage ununterbrochen fort, Die Fluͤſſe ſchwellen for 
dann gewaltig an, treten aus, und uͤberſchwemmen die 
nicht durch Damme dagegen geſchuͤtzten Felder. In dieſer 
Jahreszeit wüten auch die heftigften Stürme und Donner: 
wetter ſehr häufig; und bod) iff dieſelbe für das ganze 
Land febr wohlthaͤtig, weil es dadurch bewaͤſſert und befruch⸗ 
tet wird, — Denn bleibt der Regen zu lange aus, oder fällt 
er nicht in erforderlicher Menge, ſo folgt eine ſchlechte 
Aerndte, und dieſe erzeugt nicht ſelten eine Hungersnoth, 
die oft, wie wir mehrere Beiſpiele aus dem vorigen Jahr⸗ 
hunderte haben, ganze Landſchaften verheert, *) — Es 
regnet gewoͤhnlich mehr bei Nacht, als bei Tage. — Auf 
der Oſtkuͤſte der Halbinſel beginnen und endigen die Re⸗ 
gen einen Monat: früher, als auf der Weſtkuͤſte. Auch 
fangen dieſelben fruͤher in Suͤden, als in Norden an. — 
Ferner bewirkt das Ghatgebirge, das die weſtliche Halb⸗ 
inſel der Länge nach durchſtreicht, eine große Verſchieden⸗ 
heit in den Jahreszeiten der Kuͤſten auf jeder derſelben. — 
Die Gewitter ſind hier meiſt ungemein heftig, und wahrhaft 
fürchterlich, 


Die Luft iff in dieſem Lande großen Theils geſund; 
nur einzelne, nicht große Strecken, beſonders von Sumpf⸗ 
gegenden, haben eine ungeſunde Luft. Lebensart, Lebens⸗ 
mittel, Ausſchweifungen und Unvorſichtigkeit im Genuſſe 
hitziger Getraͤnke beſtimmen hier hauptſaͤchlich die Lebens⸗ 


*) Die in Indien zuweilen eintretenden Truͤbſale der Huns. 
gersnoth rühren größten Theils auch von Fehlern der Regies 
rung und Polizei her, die keine Vorſichtsmaßregeln trifft. 
So verfihert Haafner in feiner Landreiſe (S. 110. u. f. 
des II. Thls.), daß die Hungersnoth, die zu Anfang der 
achtziger Jahre unter der Regierung des Lord Macart⸗ 
ney zu Madras und in der Gegend Statt gehabt, und ſo 
viele Menſchen weggerafft hat, eine Folge des Wuchers der 
Britten geweſen ſey. 
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dauer der Einwohner. — Die Maͤßigkeit und Nuͤchternheit 
der guten Hinduer giebt ihnen eine dauerhafte Geſund“ 
heit und verſchafft ihnen ein ziemlich hohes Alter. 


3. ` 
Boden, — Gebirge und Vorgebirge. — Gewaͤſſer. 


Da dieſes Land eine ſo große Ausdehnung hat, daß es 
ſich in verſchiedene Zonen und Klimate und, wie wir ſchon 
geſehen haben, von dem gemäßigten noͤrdlichen Erdguͤr⸗ 
tel, von welchem es einen ziemlichen Strich einnimmt, bis 
tief in den heißen hinein erſtreckt, und da es eine fo vers 
ſchiedene Lage, theils am Meere, theils im Innern hat, ſo 
ift es auch ganz naturlich, daß der Boden deſſelben in den 
einzelnen Theilen nach obigen Umſtaͤnden ſehr verſchieden 
ſeyn muͤſſe, und dies iſt er auch. 


Er iff theils eben, theils bergig, oder huͤgelig; ſchoͤne, 
zum Theil weit ausgedehnte Ebenen, Sumpfgegenden, Wuͤ⸗ 
ſten und fette Thaͤler wechſeln mit grünen Hügeln, waldi⸗ 
gen Bergen, nackten Felſen, ſchauetlichen Abgruͤnden und 
wilden Gegenden ab. Der Boden iſt auch theils ſandig, 
theils ſteinig, theils ſumpfig, theils thonig. Ein großer 
Theil des Landes iſt mit einer bis 6 Fuß tiefen Schicht von 
fetter, ſchwarzer, vegetabiliſcher oder Gartenerde bedeckt, die 
ungemein ergiebig iſt. Ueberhaupt iſt der Boden dieſes 
ganzen Landes im Durchſchnitte genommen, bei bem treffli⸗ 
chen warmen Klima, und ſo weit es ihm nicht an Bewaͤſſe⸗ 
rung entweder durch Fluͤſſe oder durch Regen fehlt, unbe⸗ 
ſchreiblich fruchtbar; die Vegetation iff duferft üppig. — 
In den meiſten Gegenden kann man zwei Male, ja in eis 
nigen ſogar drei Male des Jahrs aͤrndten. Die Obſtbaͤume 


Hinduftan und Dekan. 27 


tragen meiſtens zwei Male Früchte. (Das nähere Detail 
folgt, ſo weit es der Raum geſtattet, bei der Beſchreibung 
der einzelnen Landſchaften.) . 

Vorder: Indien ift ein ziemlich gebirgiges Land; 
beſonders gilt dies von bem nördlichen und nordweſtlichen 
Theile von Hinduſtan, ſo wie von einigen noͤrdlichen, 
öftlichen und weſtlichen Theilen der Halbinſel diesſeits des 
Ganges. In Nordweſten iff auf der Graͤnze das Geo 
birge Hindu⸗Koh (d. h. Mondsgebirge) und in Norden 
zieht fih auf der Grange das Schneegebirge Mustag 
(bei den Alten Imaus) von Weſten nach Often hin, unb 
breitet ſeine Aeſte uͤber mehrere Gegenden aus; doch iſt der 
ſuͤdliche Strich des fuͤdoͤſtlichen Theils von dem eigentli⸗ 
chen Hinduſtan mehr eben, als bergig. Durch die Halb⸗ 
inſel diesſeits des Ganges zieht ſich der Laͤnge nach von 
Norden nach Süden das Ghats oder Gautsgebirge 
hin, das feine Zweige über einen großen Theil der Halb⸗ 
inſel ausbreitet, und die Wetterſcheidung zwiſchen der Wefts 
kuͤſte bildet. 5 

Anm. Von den übrigen merkwürdigen Gebirgen und 
einzelnen Bergen Vorder- Indiens wird das Nöthigfte nod 
in den Beſchreibungen der einzelnen Landſchaften beigebracht. 

Die vorzüglichſten Vorgebirge, in welche die Ge⸗ 
birgsreihen dieſes Landes auslaufen, ſind: 


a) Auf der Weſtſeite von Norden nach Suden: — 
Die Spitze Joggat, Diu, Diego Ribero, Schi⸗ 
gat, Kap Groatnaught, Kap Johann, Kap Ras . 
mas, Deli, das Kap fomorin, die Suͤdſpitze der 
Halbinſel, wo der Buſen Manar und die Adams bruͤ⸗ 
cke mit dem Canale zwiſchen der Kuͤſte Karnatik unb 
der Inſel Ceilan. 

b) Auf der Oſtſeite von Süden nach Norden: Kap 
Kalymere, die Spitze Divi, die Spitze Godaverri, 
die Spitze Palmiras. 
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Die Kuͤſte von Bengalen hat keine Vorgebirge; ffe 
iſt zu flach dazu. — 


Von Gemáffern haben wir hier zu bemerken: 


€) Das Meer, das die Sidfeite dieſes Landſtriches 
benetzt und begränzt, iſt ein Theil des großen Indiſchen 
Oceans und bildet auf der Weſtſeite die kleineren Meers- 
bufen von Sindi und von Kambaja, und auf der Ofte 
feite den weiten Buſen von Bengalen. — Nur wenige 
und meifi kleine Inſeln liegen an den Kuͤſten von Bore 
der⸗Indien, 

b) Die S ti ffe, deren Anzahl, ſo wohl größerer, als fleiz 
nerer, in Vorder-Indien febr betrachtlich ift; denn 
nur wenige Gegenden haben wirklichen Mangel an Bewaͤſ⸗ 
ſerung — find vorzüglich, von Nordweſten bis Süden fol» 
gente: 


1) Sind oder In dus, der wefilihe Graͤnzfluß, ein 
Hauptfluß, ber weit in Norden, jenfeits des 36ſten Grades 
noͤrdl. Br. in den Gebirgen der Tatarei entſpringt, durch 
Klein⸗Tibet, wo er den Namen Nilab führt, nach 
Indien (oder vielmehr Oſt-Perſien) fließt; weiter hin 
erhaͤlt er von einer gleichnamigen Stadt den Namen At⸗ 
tok, hierauf wird er auf ſeinem weitern Lauf gegen das 
Meer Sind genannt. In einer Entfernung von etwa 
35 geogr. Meilen vom Meere theilt er ſich in zwei Arme, 
und fällt dann durch vier He een in das In⸗ 
diſche Meer. — 


Die betraͤchtlicheren en, die in den Sind 
fallen, ſind: 

a) Auf der Weſtſeite: Der Kanneh mit dem Se⸗ 
wad, der Pen ſchkeh mit bem Baran, der Dilem 
oder Kau, der Lukka und einige andere. : 

b) Von Nordoſten her: Der Behut oder Hydas⸗ 
pes, mit feinen Nebenflüſſen, dem kleinen Sind, dem 
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Kiſchengonga unb Nainſuk, vereinigt fid) bei der 
Stadt Mahaffan mit bem Chenab (Aceſines), der 
unterhalb Multan in den Sind faͤllt. — Der Bes 
iab (Hyphaſis) mit dem Setledge. 


2) Der Ganges, ein beruͤhmter, bei den Hin⸗ 
duern heiliger Hauptfluß, auch in dem Lande, und beſon⸗ 
ders bei feinem erſten Laufe Padda unb Burra-⸗Gon— 
ga genannt, Er entſpringt in Groß Tibet auf der 
Weſtſeite des Gebirges Kentaiſſe, und laͤuft von Nords 
weſten nach Südoſten durch Bengalen *), wo er, nach ei» 
nem Laufe von etwa 220 geogr. Meilen, in mehreren 
Muͤndungen ins Meer oder eigentlich in den Bengali⸗ 
ſchen Meerbuſen faͤllt. Er hat mehrere Waſſerfaͤlle, 
auch Inſeln. In Bengalen hat er eine Breite von ei⸗ 
ner bis anderthalb Stunden. Er nimmt eine Menge 
größerer und kleinerer Fluͤſſe auf, worunter die betrådt» 
lichſten finb: 


Der Jumna, der Soane, der Ramgonga 
oder Gambarka, der Gogra, der Gunduck, der 
Koſa u. ſ. w. 


Bei Luckipor vereinigt ſich der Ganges mit dem 
noch größeren in Tibet entſpringenden Hauptfluſſe Burs 
ramputer, ber zum Theil die Oſtgraͤnze von Vorder ⸗ 
Indien oder Hinduſtan bilder. Durch ihren verei⸗ 
nigten Ausfluß ins Meer wird ein großer Buſen mit vie⸗ 
len Inſeln gebildet, und der Ganges ergießt fi) mit 
dem genannten Fluſſe durch mehrere Mündungen und 
Arme, von welchen der Megna und Hugly die größten 
ſind, in den Bengaliſchen Meerbuſen. 


*) M. f, Golebroo ke Über den Lauf des Ganges durch 
Bengalen. Mit einer Charte. A. d. E. im rften B. 
der Beiträge zur Kunde von Indien (XXX der Spren⸗ 
gel - Ehrmannſchen Bibliothek) S. 251 f. 
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* 

Ferner ſind von Fluͤſſen im nördlichen Hinduſtan 
zu bemerken: 

3) Der Kaggar, der in der Landſchaft Delhi 
aus der Vereinigung mehrerer Bergſtroͤme entſteht, fließt 
gegen Suͤdweſten, und füllt in den Meerbuſen von Kutch 
oder von Sinde. Er iſt noch wenig bekannt. 


4) Der Pud der faͤllt in benfetben Buſen, und fou 
ein ziemlich anſehnlicher Kiftenflug ſeyn. 


5) Der Mihie, ein kleinerer Küſtenſluß, hat feinen 
Lauf von Oſten her, und ergießt ſich in den Buſen von 
Kambaja. 


6) Der Nerbudda, cin beträchtlicher Küͤſtenfluß, 
laͤuft von Oſten nach Weſten ebenfalls in den Buſen von 
Kambaja. 


7) Der Topti, ein von Oſten her kommender Kü- 
ſtenfluß, welcher bei Surate ins Meer fällt, 


Die vorzuͤglichſten Fluͤſſe der Halbinſel Dekan — 
lauter Küftenflüffe, find von Norden nach Süden: 


a) Auf der Oſtſeite: 


8) Der Mahanudi oder Kuttak, der in den Bens 
galiſchen Meerbuſen unterhalb der Stadt Kuttak 
faͤllt. 


9) Der Go daverri oder Gonga: Godowri, 
der, wie der vorige, aus dem Ghatgebirge koͤmmt, die 
Nebenfluͤſſe Manfora und Bain » Gonga aufnimmt, 
und dann nach einem Laufe von etwa 100 geograph Meis ` 
len oberhalb Maſulipatnam in den Bengaliſchen 
Meerbufen fließt, 


10) Der Kiſtna, mit dem Bihma, und den Ne⸗ 
benfluͤſſen Hutpurba, Malpurba, Tombudra, ein 
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großer Süffengug, ergießt fid) ſüͤdweſtlich von uenti 
patnam in denfelben Bufen, 

11) Der Caveri, der aus dem Gebirge Korga 

koͤmmt, unb von Mosdweften nach Suͤdoſten fließt, faut 
in mehreren Armen in Tanſchour, oberhalb Tranke⸗ 
bar, ins Meer. , 
1342) Der Koleram, ein Hauptarm des vorgenann⸗ 
ten Caveri, theilt fid in eine Menge Fluͤßchen oder 
Arme, die das Land bewaͤſſern, und ſich dann in das 
Meer ergießen. 

Auf der Weſtſeite der Halbinſel ergießen ſich lauter 
kleine, unbedeutende Küftenflüßchen ins Meer, weil die 
Gebirgskette, aus welcher ſie kommen, zu nahe am Meere 
hinſtreicht. 

Seen von einiger Bedeutung finden wir in dieſem 
Lande nicht; die kleineren, die noch einiger Bemerkung 
werth ſind, werden bei der Beſchreibung der einzelnen 
Länder erwähnt, fo wie z. B. der See Kolin u. f, w. 


Die Topographie wird über alle dieſe Gegenſtaͤnde 
noch manches Anmerkenswuͤrdige nachtragen. 


4. 
Naturprodsucte, 


Diefes unter einem fo warmen Himmelsſtriche lie» 
gende, mit einem fo fruchtbaren Boden begabte, meiſt 
wohl bewaͤſſerte, meift febr huldreich gefegnete, im Durch⸗ 
ſchnitte genommen wahrhaft paradiefifhe große Land hat 
auch (wie ſich ſchon aus dem Geſagten ſchließen laͤßt) ei⸗ 
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nen großen Reichthum an den nuͤtzlichſten, herrlichſten, 
koſtbarſten Producten von den mannichfaltigſten, auch von 
ganz eigenen, auswaͤrts unbekannten, dieſem Lande eigens 
tbümliden Arten, und meiſt in großer Menge. 


Von die ſen zahlreichen Producten koͤnnen wir hier 
nur, um uns nicht ſelbſt den Raum allzuſehr zu veren⸗ 
gen, die vorzuͤglichſten, wichtigſten und bemerkenswerthe⸗ 
fien aufzählen, und, wo es nöthig iff, mit Sens Nos 
tizen begleiten *), ui 


1) Von Mineralien findet man bier munen 
X) Gold in betraͤchtlicher Menge, ſowohl in mehreren 
Erzgebirgen, als im Sande vieler Fluͤſſe; es wird häufig aus 
Bergwerken gegraben, und aus Flußſande gewaſchen. Sil⸗ 
ber liefern die Erzgebirge mehrerer Gegenden in ziemlicher 
Menge. An Kupfer, Eiſen, Stahl und Magnet 
iſt durchaus kein Mangel. Man findet dieſelben in rei⸗ 
chen Gruben. So auch fehlt es nicht an Zinn, Blei, 
Zink, Queckſilber, Spießglanz, Wißmuth und 
Arſenik. — An Edelſteinen von mancherlei Arten 
iff dieſes Land ungemein reich, beſonders an den vortreff⸗ 
lichſten Diamanten; ferner giebt es hier: Bergkry⸗ 
ſtall, Zeolith, Turmalin, Peridot, Laſur, 
Chalcedon, Sard, Karneol, Onyx, Opal, $a: 
tzenauge, Weltauge, Agat, Schwalbenſtein, 
Granat, Hyacinth, Amethyſt, Zirkon, Rubin, 
Sapphir, Topas, Smaragd, Beryll, Aquamas 
vin, Chryſolith, Diamantſpath u, f. w. Auch 
wollen wir hier von dem Ambra und den Perlen ſpre⸗ 
chen, die an den Kuͤſten gefiſcht werden. — Salz, in 


„) Spezielle Abhandlungen über die Naturgeſchichte von Ins 
dien findet man in der Allg. Hiſtorie der Reiſen XII B. 
In Voyage de Sonnerat, Neue Aufl. IV. B. In Le Goux 
de Flaix Tableau de l'Indoustau T. I et II, In Voyage 
de Perrin, T. II u. ſ. w. 
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reicher Menge in febr vielen Gegenden, ſowohl Steins, 
Quell- als Seeſalz; ferner Salpeter, Natron in 
verſchiedenen kleinen Landſeen, Borax, Schwefel, 
Steinkohlen, Bergpech, Naphtha u. dergl. Fers 
ner von Steinarten: trefflichen Marmor, Alabas 
flet, Serpentinſteine, auch mancherlei Bruch- und 
Bauſteine, Kalk» und Gypsſteine, mehrere Spatharten, vere 
ſchiedene Erdarten u. ſ. w. Auch findet man Mineralquellen. 


2) An Pflanzen von allen Klaſſen, Geſchlechtern 
und Arten, beſonders von den koͤſtlichſten und nutzbarſten, 
iſt dieſes geſegnete Land ungemein reich, worunter theils in 
Europa bekannte, theils eigene und noch voͤllig unbekannte 
Pflanzengattungen. — Beinahe überall hercſcht hier bie 
uͤppigſte Vegetation. Beſonders in der naſſen Jahreszeit 
ſind alle Gärten, Anpflanzungen, Felder, Fluren, Wieſen, 
Berge und Thaͤler, beinahe jedes Fleckchen Erde mit reich⸗ 
lich wuchernden Pflanzen und Gewähfen aller Art, fetten, 
hohen Graͤſern, Kräutern, Blumen, Zwiebel- und Staus 

dengewaͤchſen, Gebüſchen und Bäumen von zahlloſen Arten 
bedeckt, die großen Theils ganz ohne Pflege wild wachſen. — 


Wir bemerken hier vorzüglich und zwar zuerſt, die Ge⸗ 
traidearten, unter welchen der Reis, von verſchiedenen 
Arten, die erſte Stelle einnimmt, da er das Hauptnahrungs⸗ 
mittel der Einwohner ausmacht, und daher auch am ſtaͤrk⸗ 
ſten gebaut wird; ferner ganz vortrefflichen Weizen, Rog⸗ 
gen, Gerte, Mais, verſchiedene Arten Hirſe, Sorgo: 
famen, Durra, Hafer; mancherlei Arten von Huͤlſenfruͤch— 
ten, Erbſen, Bohnen, Linfen, Widen u. dergl. von ers 
ſchiedenen Gattungen, auch vielerlei Sugemüfe, Gartenges 
waͤchſe und eßbare Wurzeln, als: Ananas, eine Art Mel: 
de, Skorzoneten, Erdnuͤſſe, Lotuspflanzen, eine Art ſchwar⸗ 
zer Kartoffeln, Bataten, Jams wurzeln u. f, w. u f. w. Die 
Blumen ſind ebenfalls ſehr zahlreich, beſonders die Ro— 
fen. — Es giebt auch viele ſchoͤne Blumengeſtraͤuche 

MN. Länder- u. Wölkerkunde. Afien, II. Bd. C 
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aus der Gattung der Mimoſen, der Srorem, bie Tfh ama 
poka u. ſ. w. ; : 


Von officinellen Pflanzen, Fabrikgewäch⸗ 
fen, Farbekräutern u. dergl. findet man in dieſem 
Lande: Flachs, Hanf, Ingwer, Kardamomen, Mohn wor— 
aus Opium bereitet wird, Koriander, Kuͤmmel, Pfeffer, 
Siffran, Seſam, Tabak, Zuckerrohr und Wein; ferner 
Kalmus und andere nutzbare Rohrarten, beſonders auch 
Bambusrohr. Ferner wird hier feft viele Baumwolle ge» 
wonnen, ſodann Saffran, Safflor, Indigo, Coſchenillen⸗ 
ſtraͤuche, Alhenna und andere Farbekraͤuter. Von Apothe⸗ 
ker», Material- und Spezereipflanzen noch weiter: Aloe, 
Bang, Betel, Saſſaparill, Affa foͤtida, Jalappe, Zittwer, 
Amomen, Narben u. f. w. 


Von nutzbaren Palmen und Baͤumen haben wir 
hier vorzuͤglich anzumerken: die gemeine wilde und die 
zahme Dattelpalme, die Dom- und Faͤcherpalme, die Schirm⸗ 
palme, bie Weinpalme, bie Brennpalme, die Sag opalme, 
die Kohlpalme, die fo nuͤtzliche Kokos palme, von welcher alle 
Theile zu verſchiedenen Zwecken ſehr brauchbar ſind, die 
Arekapalme. 


j Von eigentlichen Bäumen findet man hier verſchiede⸗ 
ne Arten von Feigenbaͤumen, Piſang- ober Bananasbaͤu⸗ 
me von verſchiedenen Abarten; Banianen- oder Pagodens 
baͤume, Gottes oder Pipalbaͤume, Aepfel, Birn⸗, Plans 
mens, Aprikoſen⸗, Pfirſich-, Nuß, Piſtazien⸗, Mandel-, 
Maulbeer , Kirſch⸗, Apfelſinen, Gitronen:, Limonien⸗, 
Pomeranzen⸗, Granatapfel Bäume u. dergl. Endlich auch 
Weiden, Tannen, Fichten, Lerchenbaͤume, Gopreffen, Ets 
chen, Pappeln, Eſchen, Eiben, Tamarinden, Myrten, 
Wunderbaͤume, Wegedorn, Akazien, Zimmetbaͤume, Kafe ~ 
fien, Kaff ⸗ebaͤume (bod) nur auf der Inſel Ceilan), Brodbaͤu⸗ 
me, Schleimaͤpfelbaͤume, Ebenholzbaͤume, Platanen, Gum» 
mibaͤume, Akaſchubaͤume, Guajavabirnbaͤume, Kuſtardapfel⸗ 


Hinduſtan und Dekan. 35 


baͤume, Adamespfelbiume, Mangobaͤume, Moringabäume, 
Eiſen baͤume, Fieberrindenbaͤume, Papaja -, Ponnabdume, 
Nobinien, Drachendlut“, Sandel⸗, Seifen-, Thekbaͤume, und 
viele andere dem Lande eigene Baͤume, die jetzt nicht alle 
aufgezählt werden fónnen. — Es giebt hier ſehr anſehnli⸗ 
che Waldungen. 


An guten Grasarten und allerlei Futterkraͤutern fehlt 
es dieſem Lande nicht, das febr viele natuͤrliche, aber beis 


nahe gar keine kuͤnſtlichen Wieſen hat; es hat deren von man⸗ 


cherlei Gattungen, beſonders auch Klee. 


3) Von Thieren ſehr mannichfaltiger Arten, an 
welchen dieſes Land ebenfalls ſehr reich iſt, bemerken wir 
vorzuͤglich folgende, wovon mehrere Gattungen in großem 
Ueberfluſſe vorhanden ſind: Pferde, deren werden im Lan⸗ 
de ſelbſt nicht viele gezogen; die indiſchen Pferde ſind auch 
weder groß noch ſchoͤn, man führt daher meiſt fremde Pfer⸗ 
de, beſondets arabiſche, perſiſche, tatariſche u. a, ein; die 
Zahl iff aber Überhaupt nicht groß, da man zu den Feldar⸗ 
beiten unb zum Zuge gewoͤhnlich Ochſen oder Buͤffel ges 
braucht. Es giebt auch Eſel und Mauleſel, doch nicht in 
großer Zahl; denn der Hinduer ſchaͤmt fih, diefe Thiere zu 
reiten. — Elephanten giebt es zahme und wilde in gro⸗ 
Ber Menge; die erſteren find fehe gewohnliche Hausthiere, die 
meiſt zum Laſttragen gebraucht werden; ſie ſind aber ſo 
theuer, daß nur Vornehme und Reiche ſich derſelben bedienen 
koͤnnen. — Kameele unb Dromedare find als Haugs 
und Laſtthiere, die auch zum Reiten gebraucht werden, in 
Indien überhaupt, doch nicht in allen Landſchaften, ziem⸗ 
lich häufig. — Das Rindvieh, bei den eigentlichen Hin: 
duern ein heiliges Thier, iff in Vorder » Indien feft 
zahlreich; es zeichnet fih beſonders durch eine Fleiſcherhoͤhung 
oder einen Buckel aus, den Ochſen und Kühe zwiſchen den 
Schultern haben. Die größeren dieſer Buckelochſen wers 
den Bifon’s genannt. Es giebt mehrere Arten von Rind⸗ 

C 2 


36 i Sidafien. 


vieh, worunter ungemein fehöne find. Auch findet man 
hier eine febr kleine Art von Rindvieh. Die indiſchen Och» 
ſen zeichnen ſich beſonders durch ihre Staͤrke, ihre anhalten⸗ 
de Ausdauer und ihre Schnelligkeit im Laufen aus, weswe⸗ 
gen ſie auch den Pferden vorgezogen werden. Noch beliebter 
find die weit fiärkeren und muthigeren, aber deswegen auch 
gefaͤhrlicheren Büffel, die man in ganz Indien ziemlich 
haͤufig, theils wild, theils gezaͤhmt findet. — In den 
Waͤldern giebt es auch Aue rochſen, die ein febr ſchmack⸗ 
haftes Fleiſch haben, und ſogenannte tibetiſche Ochſen 
oder Bergkuͤhe. Dieſe Thiere taugen nicht, wenn fie gee 
zaͤhmt werden, zum Pfluge, wohl aber zum Laſttragen: ihr 
Fleiſch iff auch febr ſchmackhaft: fie liefern vortreffliche Much 
und Butter, die man weit verführt, und ihre langen 
Haare koͤnnen zu groben Zeugen und Stricken, ſo wie ihr Fell 
zu Kleidungsſtücken gebraucht werden. — Zahme Schweine 
find in dieſem Lande nicht häufig, werden verachtet und nur 
von den niedrigſten Volksklaſſen gegeſſen. Deſto zahlreicher 
ſind aber die wilden Schweine, von welchen die meiſten Wal⸗ 
dungen wimmeln; fie find hier febr groß, grimmig, wuͤthend, 
furchtbar und richten großen Schaden an: deswegen wird 
febr eifrig auf fie Jagd gemacht, aud) find fie wohlfeil, ob⸗ 
gleich ihr Fleiſch bei der trefflichen Weide ungemein ſchmack⸗ 
haft iſt und ſehr haͤuſig gegeſſen wird. — Schafe von ver⸗ 
ſchiedenen Abarten ſind hier in ſehr großen Heerden zu finden. 
Die indiſchen Schafe find von vorzuͤglicher Größe und Güte, 
und zum Theile ſehr feinwollig; auch giebt es fettſchwaͤnzige. 
— So auch die Ziegen, deren es zahme und wilde giebt, wor⸗ 
unter man welche trifft, die ſehr feines, und daher febr 
brauchbares Haar haben. — Die Hunde ſindtheils groß, theils 
klein, meiſt febr muͤrriſch und beißig. — Man findet hier 
ebenfalls viele Biſam-⸗ oder Bezoarziegen, Kaͤmelziegen, 
Steinböcke und Gemſen. — Ferner hat dieſes Land von, 
jagdbarem Wilde eine große Menge von ſehr mancherlei Ar⸗ 
ten, als: Hirſche, Rehe, Elenthiere, Antilopen von vies 
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lerlei Abarten, z, B. die Bezoarantilopen, die gemeinen 
Antilopen, die ſchoͤnen Gazellen, die Ziegenantilopen, die 
ſineſiſchen Antilopen, die weißfüßigen Antilopen, die Nilgau 
u. a. m., Haſen, Kaninchen u. dergl. Ferner Affen von 
febr vielerlei Arten und in Menge, Ameifenbären, Waſch⸗ 
bären, Igel, doch häufiger Stachelſchweine, fogenannte fore 
moſaniſche Teufelchen, Fledermaͤuſe von mancherlei Arten, 
ſo auch mehrerlei Eichhoͤrnchen, mancherlei Thiere aus dem 
Maͤuſegeſchlechte, Biſamratten, Marder, Iltiſſe, Wieſel, 
Foſſane, Moſchuswieſel, Zibethkatzen, Ichneumons, Man⸗ 
gufte, Mungo's, Bären, Wölfe, Fuͤchſe, Hyaͤnen, Shas 
kals, wilde (auch zahme) Katzen, Serwal, Luchſe, Karakal, 


Tiger — beſonders merkwürdig ift der große, blutdüͤrſtige, 


hoͤchſtgefaͤhrliche Koͤnigstiger, das wuͤtendſte Ungeheuer; dann 
giebt es gemeine Tiger, Panther, Leoparden, Unzen, auch 
Löwen, doch nicht mehr häufig, Rhinoceroſſe, Flußpferde, 
Dugung, Ottern, Wallroſſe, Seekuͤhe, Wallfiſche, Braun: 
fife, Finnfiſche u. f. w. 


Von Amphibien giebt es hauptſaͤchlich: Rochen, Haiz 
fiſche von mehrerlei Arten, Schildkröten, Froͤſche und Kroͤ⸗ 
ten in unbeſchreiblicher Menge, fliegende und ungefligelte 
Eidechſen von mancherlei Arten, Salamander, Leguane, 
Gecko, Chamaͤleone, Krokodille u. f. w., fehe viele und vieler- 
lei Schlangen, als z. B. Waſſerſchlangen, Waldſchlangen, 
Palmira, Brillenſchlangen, Peitſchenſchlangen, Grasſchlan⸗ 
gen, Seeſchlangen, zweitöpfige Schlangen, Klapperſchlan⸗ 
gen, Koͤnigs⸗ oder Rieſenſchlangen, Felſenſchlangen u. f. w., 
von welchen die meiſten giftig, oder ſonſt ſchaͤdlich ſind. 


An Fiſchen von mancherlei Arten ſind die ſaͤmmtli⸗ 
chen Gewaͤſſer Indien 's, das Meer an den Kiften, die 
Flüſſe, Bade und Seen febr reich, ſo daß man in manchen 
Gegenden das Haus vieh (Hunde, Schweine, Enten u. f. w.) 
mit Fiſchen zu füttern pflegt. Vorzüglich find hier zu bes 
merken: die Aale, Karpfen, Lachſe, Sardellen, Schleien, 
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Hechte, Makreelen, Fluß und Meerbraſſen, Weißſiſche, 
Schollen, Plattſiſche, Welſe, Barben, Zitterfiſche, Man⸗ 
gofiſche, Goldfiſche, Thunfiſche, fliegende Fiſche und viele 
andere Arten, 


Von Infecten haben wir hier vorzüglich zu bemer⸗ 
ken: ſehr mancherlei Arten von Kaͤfern, zu welchen auch der 
eßbare Palmbohrer, Heuſchrecken, Coſchenillinſecten, Gall⸗ 
weſpen, Raupentoödter, Welpen, Horniffe, Bienen, Amei⸗ 
fen von verſchiedenen Arten, Stechfliegen, Spinnen, Sfor, 
pionen, Aſſeln, Krebſe, Termiten, mancherlei, zum Theil 
ſehr ſchoͤne Schmetterlinge, Seidenwürmer, der Nerven⸗ 
wurm u. f. w. zu rechnen find: ferner mancherlei Gewürme 

Weich- nnb Schalthiere, Auſtern, Muſcheln, auch Perlmu⸗ 
ſcheln u. ſ. w. Ebenfalls verſchiedene Pflanzenthiere u. dergl. 


Mit Voͤgeln iff das Land febr reichlich geſegnet; denn 
ihre Mannichfaltigkeit und Anzahl iſt hier ungemein groß: 
darunter find auch Zugvoͤgel. — Von Raubvoͤgeln giebt es: 
Adler, Geier, Falken, Habichte, Weiher, Sperber, Eulen, 
Wuͤrger, kurz, von allen Arten, auch feltnere Gattungen, 
z. B Konture oder Greifgeier, Geierfalken, Fleiſchervoͤgel, 
Kampfnachtigallen (Bulbul) Von Waldvoͤgeln: Papagaien, 
Kakadu's, Nashornvoͤgel, Spechte, Bienenſpechte, Honig⸗ 
ſauger, Wiedehopfe; mancherlei Raben und Kraͤhen, Holz⸗ 
haͤher, Nußhaͤber, Mandelkraͤhen, Kukuke, Honigweiſer, 
Golddroſſeln, Paradiesvogel u. f. w. — Von Waſſer⸗ 
und Sumpfooͤgeln: wilde und zahme Gaͤnſe, Enten 
von verfmiedenen Abarten, Kropfaaͤnſe, Löffelgänfe, Ans 
hinga's, Kraniche und Reiher von verſchiedenen Arten; Traps 
pen, Flamingos, Rohrdommeln, Schnepfen, Taucher, 
Waſſerhuͤhner, Regenvoͤgel, Schnerze, Kibitze, Ibiſſe, 
Sperrſchnaͤbel, gemeine Huͤhner, zum Theil von beſonderer 
Größe, Pfauen von beſonders ſchoͤner Art, Truthuͤhner, zum 
Theil wild, Faſane, Auerhähne, Rebhuͤhner von manders 
lei Spielarten, Tauben, ebenfalls von vielerlei Gattun⸗ 
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gen. — Von Singvögeln und fperlingsartigen 
Voͤgeln giebt es hier hauptſaͤchlich mancherlei Arten von 
Lerchen, Staare, Droſſeln, Amſeln, Finken, Sperlinge, 
Ammern, Nachtigallen, Meiſen, Schwalben, Ziegen melker 
u. f. w. Beſondets find zu bemerken: bie Pagodendroſſel, 
ein ſehr angenehmer Sangvogel; der Philippiniſche Dickſchna⸗ 
bel (Loxia philippina), von den Hinduern Baja ge⸗ 
nannt, iſt beſonders darum merkwürdig, weil er ſehr gern 
unter den Menſchen lebt, nicht nur gar leicht gezaͤhmt, ſon⸗ 
dern auch zu allerlei Spielereien und Poſſen abgerichtet wird, 
fo daß ihn die Hinduer fedr Häufig in ihren Haͤuſern bals 
ten. In der Freiheit macht fid dieſer Vogel ein kuͤnſtliches 
haͤngendes Neft, — Der Bulbul oder die melodiſche pers 
ſiſche Nachtigall, wegen ihres trefflichen Geſanges geſchaͤtzt, 
iſt auch im noͤrdlichen Indien zu Hauſe. Beſonders merk⸗ 
wuͤrdig iff auch der ſogenannte Schneidervogel (Mota- 
cilla sartoria), einer der allerkleinſten Voͤgel, der feinen Na⸗ 
men davon hat, weil er, um ſich ein ſicheres Neſt zu ver⸗ 
ſchaffen, das er aus einem abgefallenen Blatte bildet, wel⸗ 
ches er fünfili an ein noch ſtehendes friſches Blatt nde 
het, dabei ſein Schnaͤbelchen ſtatt der Nadel und Pflanzen⸗ 
faſern ſtatt des Zwirns gebraucht. Dieſes Voͤgelchen iſt 
von gelber Farbe und nicht über drei Zoll lang. — Ein 
ſehr kleines Voͤgelchen ift auch das rothkoͤpfige Schwaͤlb⸗ 
chen. Anderer Voͤgel von mancherlei Arten und Su 
tern nicht zu gedenken. 


Von den uͤbrigen Jtatirpoptacten fehlt es uns an be- 
ſtimmten Nachrichten. ) 


*) Le Gour be Flair zählt in feinem Tableau de l'Indou- 
stan oder Essai geogr. etc. T. I. p. 243 u. f. mehrere 
ſehr vorzügliche Arten von Pflanzen und Thieren auf, die er 
nach Europa verpflanzt zu lehren wünſchte, worunter meh⸗ 

. tte febr feltene find, 
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5. : 
Die Einwohner von Indien überhaupt. Ihre Anzahl. — Die 


einzelnen Voͤlkerſchaften, aus MA fie beſtehen. Die vers 
ſchiedenen Sprachen. 


Da Indien ein ſo großes, ſo ſchönes, ſo reiches 
Land ift, fo ift es kein Wunder, daß daſſelbe nicht nur gróf- 
ten Theils ziemlich gut, ja in einigen Theilen wirklich ſtark 
bevoͤlkert ift, ob es gleich durch blutige Kriege, fo wie auch 
durch Hungersnoth von Zeit zu Zeit große Verminderungen 
ſeiner Volksmenge erlitten hat; ſondern auch von vielen und 
ſehr vielerlei eingewanderten Fremdlingen, die der Eigennutz 
und die Gewinnſucht hieher gezogen haben, bewohnt wird, 
die zum Theil ganze Voͤlkerſchaften fuͤr ſich bilden, und auch 
in vielen Laͤndern als Eroberer Herrſcher ſind. 


Genaue Angaben von der Anzahl ber Bewohner von Hin⸗ 


duſtan und Dekan oder Vorder » Indien, fehlen, oder 


diejenigen, die wir haben, ſind ſehr ſchwankend. Einer der 
neueſten Reiſenden “) ſchaͤtzt die Volksmenge dieſes Landes auf 
184 Millionen Seelen, indem er für das eigentliche Hin⸗ 
duſtan oder Moguliſt an 80, und für Dekan 95 Mil- 
lionen annimmt. Dies ſcheint etwas zu viel zu ſeyn, wenn 
ſchon bei dieſer Angabe nicht viel mehr als 2600 Einwohner 
auf jede Quadratmeile kommen. Dieſer Maaßſtab kann nicht 
wohl Für das ganze Land angenommen werden, das neben 
Bezirken, die von Menſchen wimmeln, auch weit minder 
gut bevölkerte Landſchaften bat, — Leflimmtere Angas 
ben rechnen für die ſaͤmmtlichen brittiſchen Beſitzun⸗ 
gen in Vorder ⸗ Indien etwa go Millionen Einwoh⸗ 
ner; da nun dieſe Bänder nicht den dritten Theil des gans 


zen Landſtrichs ausmachen, fo moͤchte eine Totalſumme 


*) Le Gour de Flaix T. I. p. 112. 
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von 120 Millionen Einwohnern für ganz Borders 
Indien wohl nicht zu viel ſeyn, weil dann nur etwas 
über 1714 Menſchen auf bie Quadratmeile kommen. — 
Doch, wie geſagt, Beſtimmies laͤßt fid) hierüber im All⸗ 
gemeinen nichts angeben. 


Die Einwohner beſtehen aus ſehr verſchiedenen, aus 
ßer den Ureinwehnern, eingewanderten Voͤlkerſchaften, 
welche in mehreren Zeiten einen Theil des Landes etos 
bert, und die Bewohner deſſelben unterjocht haben. 


Die Ureinwohner ſind die Hinduer, die wieder in 
mehrere Zweige vertheilt ſind, und von welchen insbeſon⸗ 
dere noch in den folgenden Abſchnitten geſprochen wird. 


Die zu verfhiedenen Zeiten eingewanderten und hier 
jetzt anſaͤſſigen Fremden find: *) 


x) Tataren unb Munglen oder Mogolen (von 
ben Hinduern Tuluker genannt). Die letzteren ſtifte⸗ 
ten den jetzt wieder zertruͤmmerten ſogenannten groß mo» 
goliſchen Staat, und ſind in dem ganzen Lande ſehr 
zahlreich. Sie ſind Muhammedaner. 


2) Die Patanen (indiſch) oder Af ganen (Agh⸗ 
wanen, perſiſch) find aus Per ſien nach Indien hers 
uͤber gekommen, ſtammen aber aus Kaukaſien ab. Sie 
haben die Muhammedaniſche Religion angenommen, deren 
eifrigſte Anhaͤnger fie gar nicht find, — Die Rohit las 
find ein Zweig der Afganen, 


3) Die Ballutſchen oder Kutſch, ein rohes, mos 
madiſirendes und raͤuberiſches Volk, ſoll von Tm 
abſtammen, und ift muhammedaniſch. 


+) Sie werden insgeſammt von den Hinduern Militſch, 
d. h. Ausländer — oder Barbaren (wie bei den Griechen) 
genannt. 1 


- 
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4) Die Araber (gewöhnlich hier Mauren ober Mohs 
ren genannt, ſo wie überhaupt die Muhammedaner in In⸗ 
dien) finb theils Abkoͤmmlinge ſchon in den fruͤheſten Zeiten 
eingewanderter arabiſcher Kaufleute und ihrer Angehörigen, 
theils Nachkommen derjenigen Araber, die im 8ten Jahr⸗ 
hunderte unter dem Kalifen Walid als Eroberer auf die 
weſtliche Halbinſel gekommen ſind, wo Viele ſich angeſie⸗ 
delt haben. — Zu denſelben gehören auch die ſogenann⸗ 
ten Mapulets, die von Arabern abſtammen, welche 
ſich mit Hinduerinnen verheirathet haben, und meiſt 
ſo wie die Araber, Muhammedaner ſind. 


5) Die Parſen (Alt- Perſer), gewohnlich Gee 
bern oder Gauern (d. h. Unglaͤubige) genannt, ſind 
Sabaͤer oder Feueranbeter, die ihrer Religion wegen, 
deren Grundſaͤtze in ihrem heiligen Buche Zend =» Avefta 
aus einander geſetzt ſind, im 7ten Jahrhunderte aus ihrem 
Vaterlande Perſien von den Muhammedanern vertrieben 
wurden, und die fi nach Vorder » Indien fluͤchteten, 
wo fie fih in dem weſtlichen Theile niederließen. 


6) Perſer, Armenier und Otmanli oder Tuͤr⸗ 
ken, meiſt nur als Handels leute. 


7) Habeſſiner und andere Afrikaner von vers 
ſchiedenen Voͤlkerſchaften, theils als Handelsleute, theils 
als Sklaven. 


8) Tibetaner, theils in einigen nordhinduſtani⸗ 
ſchen Ländern unter den inbuecn anſaͤſſig, theils in 
mehreren Gegenden vorzuͤglich des Handels wegen einzeln 
umher zerſtreut. 


9) Sineſer, als Handelsleute. 


10) Die Lakediver und Malediver, welche zwar 
mit den Hinduern verwandt zu ſeyn ſcheinen, aber doch 
nicht eigentlich zu dem Hauptſtamme derſelben gehören. 
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11) Birmaner, Siamer, Fremdlinge von ande⸗ 
ren Hinterindiſchen Voͤlkerſchaften, fo wie auch von meha 
reren Oſtindiſchen Inſeln; Malayen, nicht in großer 
Anzahl und meiſt nur als Kaufleute. 


12) Die W ebaber oder Battaer, wilde Ureinwoh⸗ 
ner auf der Inſel Ceilan, auch auf einigen anderen 
Oſtindiſchen Inſeln. — Die Sin galeſen, herrſchen⸗ 
de Nation auf der Inſel Ceilan, gehören zum Haupt⸗ 
fiamme der Hinduer: von denſelben weiter unten. 


13) Die Juden, worunter auch ſchwarze, jedoch 
abgeſondert. 


14) Die Thomas-Chriſten (von welchen noch in ‘ 
der Folge) find Ältere chriſtliche Proſelyten, vorzüglich auf 
der Kuͤſte Malabar. 


15) Topaſſis, eine Art Mulatten, meiſt von Por⸗ 
tug ieſen abſtammend, babet fie fid) ſelbſt auch Portus 
gieſen nennen, im Lande umher zerſtreut. 


16) Europäer von allen Nationen, hauptſaͤchlich 
aber Britten, Franzoſen, Holländer, Portugieſen und Daͤ⸗ 
nen, als Handelsleute, Schiffer, Soldaten, Beamte, Kuͤnſt⸗ 
ler, Abenteurer und Gluͤcksjaͤger u. ſ. w.; mit mehr 
oder minder anſehnlichen Beſitzungen, die jedoch jetzt groͤß⸗ 
ten Theils in den Händen der Britten find, (Darüber 
noch Einiges unten.) 


Der Stamm der Hinduer insbeſondere faßt fol⸗ 
gende einzelne Voͤlkerſchaften in ſich: 


(1) Die eigentlichen Hinduer vom Hauptſtamme, 
zu welchem folgende einzelne, nach den Landſchaften benann⸗ 
te Zweige gehören: 
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Die Bidſchoren, Sawadiner, Pendſchaber, Kaſch⸗ 
miter (jest zu Oſt perſien gehoͤrig). Multaner, Sin d⸗ 
tier, Badrikaßrier, Nepaler, Murangier, 
Dekaner, Konkaner, Canariner, Tevirganer, 
Matabaren, Maraven, Tamulen, Karnater 
‚ oder Dreffier, Beraeer u. f. w. ; 


(2) Die Dſchaten, ein Hinduiſcher Volkszweig, ber 
zum Theil die Muhammedaniſche Religion angenommen 
hat, und jetzt ziemlich unbedeutend geworden iſt. — Zu 
demſelben gehören die Ahyrier, ein Theil der Dſchu⸗ 
dis, und mehrere rohe Stämme, — Vermuthlich gehoͤ⸗ 
ren auch die Gudſchirs, die theils aus rohen, wilden 
Raͤubern, theils aus arbeitſamen, ſtreitbaren Ackersleuten 
beſtehen, zu denfelben, 


(3) Kalter (auch unrichtig Polygaren genannt, weil 
ihre Häuptlinge Polyaren heißen), ein rohes Volk, das 
zum Theil aus wilden räuberifchen Landſtreichern beſteht. 


^ (4) Die Maratten oder Mahratten (von Maha⸗ 
Raja oder Radſcha, b. h. Großfürſt), ein Hauptzweig 
des Stammes der Hinduer, kriegeriſch und maͤchtig; un⸗ 
ter eigenen, von fremder Gewalt unabhaͤngigen Hinduiſchen 
Fuͤrſten. Religioͤs und doch tolerant. Zu denſelben ges 
hören die jetzt ziemlich gebaͤndigten Seeraͤuberhorden auf 
der Weſtkuͤſte der diesſeitigen indiſchen Halbinſel. 


(5) Die Rasbutten, ein ziemlich anſehnliches Volk, 
defen Beſitzungen jedoch unter der Oberherrlichkeit der 
Maratten ſtehen. Zu denſelben gehören die Bag he⸗ 
len in Baghilfund, die Bathen oder Battier, cis 
ne rohe Voͤlkerſchaft, die jetzt muhammedaniſch iff; die 
Bundelen, daher Bundelkund, Name einer Lands 
ſchaft; die räuberiſchen Gohands oder Tſchohans u. a. 


(6) Die Seik' s oder Sieks, auch Naneker ac 
nannt, bilden eigentlich eine aus mancherlei Staͤmmen 
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zuſammengelaufene religiöfe Secte, die fid) ein politiſches 
Anſehen erworben, und zu einem eigenen Volke gemacht hat. 


(7) Die Singalefen: auf ber Gnfel Geitam, 


(8) Die Tamulen auf den Kuͤſten Koromandel 
unb Malabar; zu denſelben gehören aud) die Ma⸗ 
labaren, ( 


(9) Die Wadtuger auf der Küfte Karnatik. — 


Die kleineren Voͤlkerſchaften, vorzüglih unter den 
meiſt noch ziemlich rohen, und kaum dem Namen nach be⸗ 
kannten Bergbewohnern koͤnnen hier nicht aufgezaͤhlt wer⸗ 
ben , was fid) aber von denſelben bei unſern Berichtgebern 
Wiſſenswerthes aufgezeichnet findet, ſoll, ſo weit es der 
Raum verſtattet, bei der Schilderung der einzelnen Di⸗ 
ſtricte nachgetragen werden. 


Die meiſten dieſer verſchiedenen Voͤlkerſchaften ſprechen 
auch ihre eigenen Sprachen, welche auf folgende Weiſe klaſ⸗ 
ſiſizirt werden können: 


I) Die Haupt⸗Landesſprache, die Sprache der Urein⸗ 
wohner, iſt die Hinduiſche, welche heut zu Tage in meh⸗ 
reren Dialekten weit umher geſprochen wird. Die Mutter 
aller dieſer, zum Theil ſehr verſchiedenen Zweige iſt das 
Samſkrit oder Samſkrutan, die heilige Sprache der 
Hinduer, in welcher ihre heiligen Buͤcher geſchrieben 
find, wie wir noch in der Folge ſehen werden. Dieſe Wura 
zelſprache aller indiſchen Hauptſprachen und ihrer Nebendia⸗ 
lefte ift jetzt ausgeſtorben, in ſoweit, daß fie nicht mehr gea 
ſprochen, und nur von den Gelehrten, die allein die heili⸗ 
gen Bücher leſen dürfen, verſtanden wird. Sie lebt nur 
noch in der Braminen- oder Gelehrten-Sprache, die aus 
jener gebildet worden und deren weicherer Dialekt, Pras 
ftit genannt, die Sprache der Frauenzimmer aus den hoe 
heren Kaſten iſt. 
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Die uͤbrigen heute noch lebenden Dialekte der Hindui⸗ 
ſchen Sprache find: 


(1) Die Kaſchemirſche Sprache, die von der Land⸗ 
ſchaft, von welcher ſie genannt wird, ihren Namen hat, iſt 
derjenige hinduiſche Dialekt, welcher dem Samſkrit noch 
am naͤchſten kommt; auch wird fie mit der alten Samſkrit⸗ 


ſchrift geſchrieben. 


(2) Die Hinduſtaniſche Sprache oder Naga⸗ 
ri, nach der Schrift benannt, mit welcher ſie . 
wird, hat mehrere Dialekte. 


(3) Die Maraſchda- ober Mahratten Spra- 
che, die nach dem Volkszweige benannt wird, der ſie vor⸗ 
zuͤglich ſpricht. 

(4) Die £alenga s oder Talinga- Sprache in 
Golkonda. 

(5) Die Kanara » "opor in dem Landſtriche 
Kanara. 

(6) Die Tamuliſche auf der Kuͤſte Koromandel. 


(7) Die Malabariſche, auf der Kuͤſte, von welcher 
ſie den Namen hat. 

(8) Die Singatefifge Sprache auf der Safe 
Ceilan. 

Alle diefe Hauptdialekte ber Hinduſſchen Hauptſprache 
haben wieder mehr oder weniger Nedendialekte. 


2) Sie Neu⸗Perſiſche Sprache, die bei den Mus 

hammedaniſchen Fürſten in Indien Hofſprache, auch Spra⸗ 

che der eleganten Welt iſt, für bie fie einen Artikel der 
Erziehung ausmacht. 


3) Die Alt = Perſiſche unter den Parfen ober 
Gebern, 


- 
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4) Die Pataniſche oder Afganiſche Sprache, 
Paſchto genannt, unter den Afganiſchen Voͤlkerſchaften, 
ſtark mit perſiſchen und hinduiſchen Wörtern vermiſcht. 


5) Die Arabiſche — vorzuͤglich auf den Males 
di ven. 

6) Die Malajiſche Sprache, auf einigen Thei⸗ 
len der Küſten von Dekan, auf Ceilan und anderen Inſeln. 
7) Einige Tatariſche und Mungliſche Dialek⸗ 
te in verſchiedenen Gegenden von Nordhinduſtan. 

8) Die ſogenannte Portugieſiſche Sprache, eigent⸗ 
lich nur ein mit Wörtern aus inlaͤndiſchen Sprachen verdors 
bener Dialekt, der durch die Portugieſen in den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden Indiens, wohin ſie gekommen ſind, 
eingeführt worden iſt. 

Anm. Die Europäer, die hier eingewandert find, fo 

wie andere Fremdlinge, auch die Juden, ſprechen unter ſich 
ihre eigenen Sprachen, die aber deswegen hier nicht als gans 
desſprachen aufgefüfrt werden koͤnnen. 
Alle hier genannten Voͤlker ſind auch, nach Maaßgabe 
ihrer Abſtammung, in Ruckſicht ihrer Leibes farbe und Ges 
ſtalt, ihres ſittlichen Charakters, ihrer Lebensart, Sitten, 
Gebräuche, Kultur und religisſen Meinungen, ziemlich von 
einander verſchieden; doch ift es nicht nöthig, uns hier fane 
ge bei dieſen Verſchiedenheiten aufzuhalten, als in ſoweit ſie 
charakteriſtiſch find, und demnach werden fie bei der Schilde 
rung der Länder, die von ihnen in größerer Anzahl, vorzuͤg⸗ 
lich als Eingebornen, bewohnt werden, eine Stelle finden, 
Hier kann nur einiges Weniges davon noch in den folgenden 
Abſchnitten, beſonders in der Topographie, ſo weit es zweck⸗ 
dienlich ſeyn kann, angemerkt werden. 

Nur muͤſſen wir hier noch im Vorbeigehen erwaͤhnen 
daß manche eingewanderte Voͤlkerſchaften ſich ziemlich an das 
Klima gewoͤhnt, und zum Theile Landesſitten und e 
angenommen haben, 
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6. 


Die Hinduer insbeſondere. — Ihre Leibesfarbe und Geſtalt, 
— Sittlicher Charakter und Gerftesfäpigkeiten, Kultur und 
Abtheilung in abgeſonderte Staͤmme. 


Die Hinduer oder die Ureinwohner des großen und 
ſchoͤnen Landſtrichs, den wir (wie oben) Indien ober bee 
ſtimmter Vorder- Indien nennen, find eine große, in 
jeder Rückſicht febr merkwürdige, uralte, aſiatiſche Nation. Bee 


ſonders merkwürdig find fie wegen ihres hohen Alterthums, 


ihrer ehr abwechſelnden Schickſale, ihrer fruhen Kultur, ihrer 
Eintheilung, ihrer Religionsmeinungen, Sitten und Ge» 
brauche, fo wie wegen fo mancher Eigenheiten, durch mel: 
che fie fih auszeichnen. Alle diefe Gegenſtaͤnde follen hier 


fo ausfuhrlich, als es Raum und Plan erlauben, abge⸗ 


handelt werden. 


Einer Hauptmerkwürdigkeit müffen wir hier noch vor 
allen anderen gedenken, naͤmlich des ſehr merkwürdigen Um⸗ 
ſtandes, daß dieſe Nation ihre Abtheilung, ihr Religions» 
ſyſtem, ihre Meinungen, Sitten und Gebräuche feit den 
allerälteften Zeiten, feit mehr als einigen tauſend Jahren, 
beinahe unverändert beibehalten hat, ob fie gleich, in poli» 
tiſchem Betrachte, fo mancherlei Veraͤnderungen und wis 
drige Schickſale erdulden mußte. Dieſe Beharrlichkeit und 
Anhanglichkeit iff ein ſehr charakteriſtiſcher Zug dieſer 
Hinduer! — 


Was ihre Leibesfarbe und Geſtalt betrifft, fo 
ſind die Hinduer im Ganzen genommen ein hübſches, 
ein wohlgebudetes Volk *), defen Leibesfarbe zwar übers 

) Nach Pertin (Voyage dans "Indoustan T. I. p. 247 f., 


womit auch Le Gentil (Voyage T. I. p. 144) und Andere, 
z. B. Papi und Haafner übeceinfttmmen, 


— 
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haupt ziemlich gelbbraun, ja zuweilen wirklich olivenbraun, 
aber nicht die eigentlich naturliche Farbe iſt, denn dieſe iſt 
unter den höheren Volksclaſſen und reicheren Ständen beina: 
he fo weiß, wie die der Europäer, und da fie dabei auch 
den. europätfchen ziemlich ähnliche Geſichtszuͤge haben, ſo 
iff es leicht, wann die Kleidung fie nicht befonders aus⸗ 
zeichnet, fie mit wirklichen Europäern zu verwechſeln. — 
Der Stamm der Braminen, die als Geiſtliche zugleich den 
Adel vorſtellen, enthält die ſchoͤnſten Männer und Weiber 
mit den regelmaͤßigſten Geſichtsbildungen, wahre Schön» 
heiten; und Kinder ſind in ihrer erſten Jugend beinahe eben 
fo weiß, wie bie in Mittel⸗Euro pa; aber fo wie fie 
heran wachſen, „werden ſie auch in dieſem heißen Klima brau⸗ 
met, — Unter dem ſchoͤnen Geſchlechte giebt es hier übers 
haupt ſehr reizende Perſonen, die mit den ſchoͤnſten europäis 
ſchen Brunetten verglichen werden dürfen. 


Bei den niedrigeren Staͤmmen wird die Leibes farbe im⸗ 
mer dunkler und geht in ein ſchmutziges Kapferbraun oder 
Olivenbraun über, ja bei dem unterſten ift fie ſchwarzbraun, 
oder auch wirklich ſchmutzig ſchwarz. Die Verſchiedenheit 
des Klima's der einzelnen von Hinduern bewohnten Lán? 
der, fo wie bie ihrer Lebensart traͤgt ebenfalls viel zur Er⸗ 
zeugung der mancherlei Nuancen in der Leibesfarbe die⸗ 
ſes Volkes bei. ù 


Uebrigens find bie Hinduer, Überhaupt genommen, 
von etwas mehr als mittlerer Statur, doch ohne des we⸗ 
gen Rieſen zu ſeyn. Ihr Körper ijf regelmaͤßig gewachſen, 
gut gebaut, und beſonders ſehr geſchmeidig und gelenk. 
Sie zeichnen fid) hauptſaͤchlich durch ihre kleinen Hände aus. 


— Verwachſene, mißgeſtaltete Menſchen, beſonders Buck⸗ 


lichte, find hier duGerft fetten, und der Gináugigen unb 
Hinkenden giebt es nur wenige. : 


N, Länder» u. Völkerkunde, Aſien, II. Bd. D r 
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Die Hindu er halten jedoch nicht fehe viel auf koͤr⸗ 
perliche Schönheit; fie ziehen ſolidere Eigenſchaften vor. 


Der ſittliche Charakter der Hinduer, uͤberhaupt 
betrachtet, wird von aufgeklaͤrten und unparteiiſchen Euro⸗ 
paͤern gar ſehr gerühmt. Sie ſind ſehr gutartige, men⸗ 
ſchenfreundliche, redliche, biedere Leute, ohne heftige Lei⸗ 
denſchaften, wozu der haͤufige Genuß des Reiſes und 
die Vermeidung der Fleiſchſpeiſen nicht wenig beitragen 
mag; fie find dabei nüchtern, mäßig, ſpar ſam, mit febr Weni⸗ 
gem vergnuͤgt, gaſtfrei, ungemein dienſtfertig, große Lieb⸗ 
haber der Ruhe, und daher in allen ihren Arbeiten ſehr 
langſam, doch nicht unthaͤtig, ſondern ziemlich gewerbflei⸗ 
ßig, fo weit es die Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe nöthig 
macht: ihre Wuͤnſche find aͤußerſt beſchraͤnkt. Sie find nicht 
im mindeſten blutduͤrſtig, noch rachſuͤchtig, ſondern vielmehr 
nachgiebig, doch giebt es auch febr kriegeriſche Voͤlkerſchaf⸗ 
ten unter ihnen, wie z B. die Maratten, Ras buten, 
Rohillas, Poligaren, Maramaer Der Deſpotism 
hat die Thatkraft mehrerer anderer hinduiſcher Voͤlker ſo 
ſehr erſchlafft, daß ſie ſich jetzt geduldig wie Schafe von ih⸗ 
ten europaͤiſchen Tyrannen ſcheeren und wohl auch fins 
den laſſen. — Doch gaͤhrt die hoͤchſte Unzufriedenheit in 
einem großen Theile des unterjochten Indien“ s, und Hins 
duer hegen in den meiſten Gegenden einen unausloͤſchli⸗ 
chen Haß und Abſcheu gegen die Europäer, bie fie ges 
waltſam ihrer Tyrannei unterworfen haben. Doch wenn 
fie die Beſſeren unter denſelben als rechtſchaffene Leute fens 
nen gelernt haben, ſo ſind ſie ihnen mit ganzer Seele zu⸗ 
gethan, und werden ihre treueſten Freunde. 


Nicht mit Unrecht wirft man den Hinduern ſchmuz⸗ 
zigen Geiz vor; aber bringt ſie nicht ihre gepreßte Lage 
und die Habſucht der fie ausſaugenden Europäer dazu? — 
Auch find fie äͤußerſt langſam und bedaͤchtlich in ihren Ents 
ſchluͤſſen, fo daß fie mit ihren Berathſchlagungen oft Tage 
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lang zubringen. — Sie find überhaupt große Liebhaber 
vom Zaudern und Zögern, und ſchieden gar gern die Gt» 
fitlung ihres gegebenen Versprechens auf: auch ſuchen fie 
ſich ſehr oft durch Luͤgen zu helfen, wozu ſie jedoch nicht 
ſelten die Noth treibt. 


Sm Ganzen genommen find die Hinduer ein feft 
gutartiges, menſchenfreundliches, ſanftes Volk, das jedoch 
durch mancherlei widrige Schickſale, und beſonders durch den 
Deſpotendruck der früheren Eroberer ihres Landes, und dann 
auch der hier angeſiedelten Europäer. febr verdorben wor⸗ 
den ift, unb wenn es fo ſortdauert, immer mehr verdor⸗ 
ben und herabgewuͤrdigt wird. 


Die Hin duer haben eben fo viele Geiſtesfübigkeiten, 
als andere nicht ganz rohe Voͤlker, nur fehlt es denſelben 
heut zu Tage an der noͤthigen Entwickelung derſelben. Daß 
fie ehe mals, ja in den feüheften Zeiten fhón auf einer fos 
hen Stufe der Kultur ſtanden, und daß in ihrem ges 
ſegneten Lande die Wiege aller fünfte und Wiſſen ſchaften 
zu ſuchen iſt, dies iſt anerkannt, und wird nicht nur durch 
noch vorhandene architektoniſche Denkmäler, deren Urforung 
fid in den dunkelſten Zeiten der Vorwelt verliert, fordern 
ſeldſt durch das nicht minder uralte Religions ſyſtem, das 
noch jetzt in voller Kraft iſt, und durch die heiligen Bite 
cher bewieſen, die auch mod zu unſeten Zeiten bei 
den hinduiſchen Gelehrten und in ihren Tempeln gefunden 
werden, und das hoͤchſte Alterthum verrathen, wovon wir 
noch in der Folge ſprechen werden. Beweiſe genug von 
den Talenten und Geiſtesfaͤhigkeiten der Hinduer, ob ſie 
gleich auf derſelben Stufe der Kultur ſtehen geblieben ſind, 
welche ‚fie einmal erreicht hatten, ja fogar wieder zuruck ge» 
treten find, woran der Druck der Umstände und die fo nach⸗ 
theilige Eintheilung in Kaſten oder Stämme hauptſaͤchlich 
Schuld ſind. — Die widrigen Schickſale, welche das Land 
ſeit Ae Jahrhunderten erlitten hat, mußte natürlicher 

D 2 
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Weiſe die Ausartung der Einwohner mit ſich bringen. — 
(Ein Weiteres in dem Abſchnitte von den Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften der Hinduer.) — 

Hier moͤchte es wohl ſchicklich ſeyn, einige charakteriſti⸗ 
ſche Skizzen von den Hinduern aus einem der neueſten 
Berichtgeber über Indien, Herrn Soup, beizufügen: 


„Ich kann nicht beſtimmen, wie weit die Eindruͤcke der 
„Jugend noch im reiferen Alter Gewicht haben koͤnnen; 
„aber wenn die Ruͤckerinnetung an die acht Jahre, die ich in 
„Indien verlebt habe, nicht mein Herz und meinen Kopf 
„itte fuhrt, fo find die Bewohner dieſes Landes — ich fptes 
„che jedoch nur von den Hin duern — dasjenige Volk, 
„deſſen Tugenden dem Menſchengeſchlechte die meiſte Ehre 
„bringen. *) — Religion und Sitten ſcheiden die Hind wer 
„von den uͤbrigen Menſchen, ſo wie der Weiſe ſich von der 
„Geſellſchaft entfernt, deren Laſter er kennt, ohne jedoch auf⸗ 
„zuhoͤren, diejenigen zu lieben, die er verläßt, und für ihr 
„Wohl zu arbeiten.“ T l 


„Die Moral ift bei einem Volke immer in thaͤtiger Aus⸗ 
„übung, das nut ben guten Handlungen bie Achtung 
„ſchenkt, die man anderwaͤrts auch den ſchoͤnen Reden zollt.“ 


„Um ſich von dieſer Wahrheit zu überzeugen, darf man 
„nur eine Stunde Wegs in dieſen herrlichen Gegenden gue 
„rüdlegen, und man. wird fogleid) ſprechende Beweiſe dar 
ufür finden.“ 


„Mit welcher Ruͤhrung las ich, als ich im J. 1788 
„die weite Strecke Landes zwiſchen unſeren Niederlaſſun⸗ 
„gen von Pondichery (auf der Küfte Koro mandel) 
„und von Chandernagor (in Bengalen) durdreifete, 


*) Haaf ner (in feiner Landreiſe längs der Küſte Ko romai 
del) wird nicht muͤde, den guten Charakter der Hinduer 
zu loben, und ſein Lob mit beweiſenden Beiſpielen zu 
belegen. $ 
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„wo ich mich in einer bütren, von der Sonne durchglühten 
„Ebene in den Schatten einer Gruppe von Bäumen nieder 
„ſetzte, um auszuruhen, folgende Worte in einen einfa’ 
„chen Stein ausgegraben: 


- 


Saad he was Mothjam war in Gefahr, 
„„vor Ermatt ung und Hitze umzukommen, 
„„als er diefe Ebene durhmwanderte Um 
„„ Anderen die Leiden zu erfparen, die et 
„„ſelbſt erdulden mußte, bat er diefe Baus 
wume pflanzen laſſen.““ 


„In der Landſchaft Kattek lieft man auf einem Pfahle 
„mitten in einem ungeheuern Sumpfe, durch welchen jetzt 
„eine ſchmale Dammſtraße führt, folgende merkwuͤrdige 
„Worte: 


„„Dieſe Dammſtraße iff von Darmira⸗ 
„„Koti erbaut worden, welcher ſeine Ka⸗ 
unmeele in biefem Sumpfe verloren hat.““ 


„Die Prachttruͤmmer in Aegypten und zu Athen 
„verkündigen bloß die Macht der Regenten; die Denfmálet 
„in Indien zeugen bloß für die Tugenden eines Volks!“ — 


„In welchem anderen Lande kann ein Menſch, er ſey 
„auch wer er wolle, ohne Geld, ohne einiges Hülfsmittel 
„eine Landreiſe von 5 bis 600 Stunden Wegs unterneh⸗ 
„men, und dabei gewiß ſeyn, das Ziel ſeiner Wanderſchaft 
„zu erreichen, ohne an den unentbehrlichſten Bedürfniſſen 
„Mangel zu leiden, noch das Benoͤthigte erbetteln zu 
„müffen? — Wohl zwanzig Male habe ich in Indien das 
„ ſelbſt gelehen, was ich hier erzaͤhle.“ _ 


„Ein Reiſender, der ganz von Allem entbloͤßt iff, mel» 
„det fih in dem Dorfe, in welchem er anlangt, bei bem 
„Kottwal oder Schulzen; von biefem erhält er einen Weg» 
„weiſer, der zugleich fein Paͤckchen bis zum naͤchſten Dorfe 
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„tragt, ohne daß im Mindeſten Etwas dafuͤr bezahlt werden 
„darf. So erhaͤlt der Reiſende in jedem Dorfe, in das er 
„koͤmmt, unentgeldlich einen Führer und Träger — Koͤmmt 
„derſelbe an einem Orte an, wo er ausruhen will, fo weiſt 
„man ihn in die öffentliche, Herberge (Tſchultri ), wo 
„er jedoch, wenn kein frommer Einſiedler die Aufſicht dar⸗ 
„über führt, der die hier einkehrenden Fremden hedient, 
„nichts als ſicheres Obdach findet. Der Kott wal reicht 
„ihm jedoch eine Portion Reis zur Speiſe, liefert ihm das 
„Holz, und borgt ihm die Geſchirre zum Kochen, und eine 
„Matte, um ~ MM zu ruhen, und dieſes Alles unent⸗ 
„geldlich!““ 


„Am folgenden Morgen begiebt ſich der Fremde wieder 
„auf die Reiſe, und auf dieſe Weiſe erreicht er das Ziel der⸗ 
„ſelben, ohne irgend einige Koſten gehabt zu haben, und ers 
„mangelt gewiß nicht, von Herzen zu wünſchen, daß das 
„ gutartigſte, gaſtfreieſte aller Voͤlker doch nicht länger mehr 
„das unglüͤcklichſte derſelben ſeyn moͤge!“ — 


„Die Hoͤflichkeit ift auch immer noch eine von den Tu⸗ 
„genden, in welcher die Hinduer ihres Gleichen nicht ha⸗ 
„ben; denn der gebildete Europäer iſt bloß hoͤflich, weil 
„er weiß, daß dieſes ihm nicht nur Ehre bringt, ſondern 
„auch ihn beliebt macht; der Hinduer aber (hier iſt bloß 
„von den oberen Kaſten ober Staͤmmen die Rede) ift hoͤflich, 
„weil er die Höflichkeit fie eine Pflicht hätt. Er iſt dems 
„nach hoͤflich, weil er Andre ehrt; ber Europäer aber 
nift es, weil er fid) ſelbſt ehrt!“ — 


So viel zum Lobe der Hinduer überhaupt! 


) Von dieſen öffentlichen Herbergen ſprechen wir noch in der 
Folge. 


„ TOW 
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Eine beſondere Bemerkung verdient die Eintheilung 
der Hinduer in Kaſten oder Bead Stämme und 
Klaſſen. ) 


Schon in den älteften Zeiten, wohin unſere Geſchichts⸗ 
kunde nicht mehr reicht, ſind, wie die Ueberlieferung ſagt, 
und wie es auch mit der Wahrſcheinlichkeit ganz überein: 
ſtimmt, die Hinduer vermöge ihrer dlteften und noch jetzt 
geltenden Religions- und Reichsgrundgeſetze in mehrere, von 
einander ganz abgeſonderte Staͤmme oder Claſſen getheilt, jetzt 
von den Europäern insgemein Kaſten (die Hinduer 
ſelbſt nennen diefe Abtheilungen Dſchadi oder Warna) ge 
nannt, die nur in gewiſſen Faͤllen ſich unter einander ver⸗ 
heirathen durften, und welche Kaſten jede ihre eigenen Vor⸗ 
rechte, Sitten und Gebraͤuche hatte, die ſie von einander 
auszeichneten. So ift es noch jetzt. In alten Zeiten waren 
dieſer Kaften ſieben, jetzt zaͤhlt man derſelben nur fünf, naͤm⸗ 
lich vier edle und eine unedle. Dieſe Claſſen haben auch 
ihre Unterabtheilungen. : 


Die vier edeln Kaften find nach ihrer Rangordnung 
folgende: 


1. Die Kaſte der Braminen (Bramanen) iff 
die erſte und edelſte; die Glieder derſelben ſind diejenigen, 
welche dieſe Kaſtenabtheilung zu einem Glaubensartikel zu 
machen gewußt haben. Sie ſind Prieſter, Gelehrte, Leh⸗ 
rer an den Schulen und Akademien, Geſetzverſtaͤndige und 
Staatsbeamte. Sie unterſcheiden (id) durch eine eigene gez 
ſetzliche Kleidungstracht, beſonders durch eine Baumwollen⸗ 
ſchnur, die ſie ſelbſt verfettigen muͤſſen, und die ihnen wie 
ein Degengehaͤnge über die linke Schulter quer über Bruſt 
und Rüden fällt; durch ihre ſtrenge Entbaltſamkeit und 
gaͤnzliche Vermeidung aller Speiſen von Thieren aller Art, 


*) Die Benennung Kaſte (Caſte) ift Portugieſiſchen urſprungs, 
ſo wie Mandarin u. a., die jetzt von allen Europäern 
angenommen ſind. 


, 
v 
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kurz von allen mit thieriſchem Leben verſehenen Geſchoͤpfen. 
Nur bei gottesdienſtlichen Opfern wird hiervon eine kleine 
Ausnahme gemacht; und durch ihre großen Vortechte, die 
bauptiächlich darin beſtehen, daß ihnen die Aufbewahrung, 
Leſung der heiligen Bucher, die Auslegung derſelben und 
Entſcheidung nach denſelben, ſo wie die Religionslehre 
ausſchließlich überlaffen ijt, und fie auch nicht om Leben 
geſtraft, ſondern nur von ihren Stammsgenoſſen aus der 
Kaſte geſtoßen, und ihres Standes verluftig erklärt werden 
koͤnnen. Jud) (inb fie in den Ländern, wo Hinduiſche Fürs 
ſten regieren, die Raͤthe der Regenten und die einzigen Re⸗ 
gierungsbeamten. Man unterſcheidet daher auch geiſtliche 
und weltliche Braminen. Sie haven ferner vier verſchie⸗ 
dene Stufen der Würde, naͤmlich: 


1) Die unterſte Stufe nehmen die Bramatſchari 
ober jungen Braminen von ihrem 7ten bie zum ratem 


Jahre ein, wo ſie in dem erſten Grade der Enthaltſam⸗ 


keit und Prüfung fid) befinden, 

2) Auf der zweiten Stufe ſtehen: die Grahaſta oder 
Wahapraſta, heirathsfaͤhige junge Braminen, vom 
Taten Jahre an, die fid) dem Minds: oder Einſiedlerle⸗ 
ben widmen. 

3) Auf der dritten: die Samander, vom goften 
oder 5offen Lebensjahre an, die als nackte Buͤßer leben, 
und endlich 


4) Auf der vierten und letzten ſtehen: die Saniaffi 


oder Binſchu, Braminen, die aus Heiligkeit von ihrem 


zaften Lebensjahre an Alles verlaſſen, und vom Almoſen 
lebend im Lande umher ziehen. Dieſe Lebensart wird für 
den Beweis des hoͤchſten Grades der vollkommenſten Weis⸗ 
heit gehalten. 


Doch nicht alle Braminen unternehmen es, dieſe 
Stufen hinanzuſteigen, deren jede wieder ihre Eigenheiten 


ex 
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und Vorrechte hat. Um Tempelprieſter oder in die heiligſten 
Religionsgeheimniſſe eingeweihter Gottesgelehrter zu werden, 
muß ein Bramin auch ein Grahaſta und von guter 
Familie fepm, 


Die Ka ſte der Braminen begreift die 3 Unterab⸗ 
theilungen der Waidiger, der Siwebramnal's und 
der Striwaiſchenewal's. 


Als niedere Kaſten der Braminen werden von dem 
Volke, aber nicht von den Braminen ſelbſt angeſehen: 
bie Tatuvadiels, Gutſchelier's und Maratia⸗ 
Po pars. 
^ (Gin Mehreres von ben Braminen, ihrem Glauben, 
ihren Secten, ihrem Anſehen und Einfluſſe, ihren Sitten, ifs 
ren Verrichtungen u. ſ. w. wird noch in der Folge bei der Reli⸗ 
gion der Hinduer geſprochen werden.) 


2. Die Kaſte der Kſchattries, Tſchetteries, 
Schattries, auch Radſchas genannt, iſt die zweite dem 
Range nach; zu ihr gehören bloß die Kriegsleute und Fürs 
ſten. Ein anderes als das Kriegshandwerk darf ein Glied 
dieſes Stammes nicht treiben; ſie ſind demnach alle Solda⸗ 
ten, außer denen von fuͤrſtlichen Familien, welche in der 
Regierungskunſt erzogen werden. Doch duͤrfen ſie auch 
Großhandel treiben. Unter dieſem Stamme findet man kei⸗ 
ne ordentliche Ehe, wohl aber Kebsweiber. — Sie dürfen 
das heilige Sietigionégefe&bud) Wedam nicht ſelbſt leſen, 
wohl aber haben ſie das Vorrecht, es ſich vorleſen zu laſſen. 


Dieſe Kaſte hat drei Unterabtheilungen, den Stamm der 
Bondillier's, die bis auf eine einzige Familie auf der 
Küfte Koromandel ausgeſtorden find; den Stamm der 
Rad ſchaputers (dies heißt: Fürſtenkindet), woraus der 
heut zu Tage gewoͤhnlichere Name der Rasbuten entſtan⸗ 
ben iff; und den Stamm ber Mah ratten. — Zu dieſer Raz 
fte der Kſchettrier gehören auch die vornehmeren Klaſſen 
der Mairen (von welchen noch in der Folge), — 
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3. Die dritte Kaſte iſt die der Waiſchias (Wai⸗ 
ſchies, Maffiers), welche die Kaufleute (Banjanen, 
eigentlich Wanija genannt) und die Landleute, welche 
Acker- und Gartenbau und Viehzucht treiben, in fid) bes 
greift *), — Dies ſind diejenigen Unterthanen, welche dem 
Staate den meiſten Vortheil bringen. f 

4. Die vierte Kaſte, bie noch zu ben edeln Stämmen 
gerechnet wird, ift die Schudera, ober die Rafte der Schu d⸗ 
der (Sudder, Tſchudrie u. f. w.), die zahlreichfte 
unter allen, zu welcher vorzüglich die Kuͤnſtler und Hands 
werker gehören, die wieder ihre beſonderen Zuͤnfte unter ſich 
aus machen. Dieſe Rafte wird in die von der rechten unb in 
die von der linken Hand abgetheilt, und beide ſind wieder 
ſehr von einander verſchieden und abgeſondert; ſie begreift 
folgende Nebenſtaͤmme: 


I) Die Welager, Ackers- und Handelsleute und ane 
dere Arbeiter, begreifen: 


(1) Die Schodſcha⸗Welager, Adersleute, 
(2) Die Karekatu⸗ Welager, andere Arbeiter. 


(3) Die Nirupuſchis⸗ Welager, Krämer unb 
dergleichen. 


(4) Die Duluma » Welager, auch Dobaſchi 
genannt, Commiſſionaite, Haushofmeiſter, enten 
Oberbediente u. dergl. í 


2) Die Karavers unb 
3) Die Kamuwars, Glashaͤndler u. f, w. 


4) Die Koaladier, Talinga » Kafte, 
5) Die Kometis, Kaufleute. 
6) Die Natamadier. 
7) Die Kakillier oder Weber. 
) Nach Perrin. 
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8) Die Putſcharis, eine Art Moͤnche, die bloß 
von Almoſen leben, und ſich beſonders in den Tempeln der 
Mariatale aufhalten. 


9) Die Amaters oder Barbierer. 
10) Die Paniſchewer's, die Diener der Welager. 


11) Die Wanars oder Waſcher und Bleicher. 
12) Die Kondumier's oder Schlangenaͤrzte. 


13) Die Devedaſchi's (Tänzerinnen, gewoͤhnlich 
mit einem aus dem Portugieſiſchen abſtammenden Worte: 
Bajaderen genannt). Eine geringere Gtaffe bilden die 
Sutredaries, 


Zwiſchen biefer und der nachfolgenden APA fta: 
fie giebt es noch mehrere Nebenabtheilungen, die durch Miß⸗ 
heirathen zwiſchen den oberen Kaſten entſtanden ſind; ſie 
werden zwar nicht fo verächtlich behandelt, wie die Glieder 
der unreinen Kaſte, doch ſind ſie von den vier edeln Claſſen 
ausgeſchloſſen, und uͤberhaupt mehr beſchraͤnkt, als dieſelben. 


5. Die unedle und niedrigſte Kaſte, die jedoch eigent⸗ 
lich nicht einmal zu den Kaften gerechnet, ſondern fur einen 
Auswurf der vier oberen oder edeln Kaſten gehalten wird, 
bilden bie Parejer (Paria’s, Plejas, Niſcha's, 
Tſchandolas u. f, w.), und diefe, die den Poͤbel der 
Hinduer ausmachen, werden fuͤr eine unreine, ſchlechte, 
veraͤchtliche, unedle, ja verabſcheuungswuͤrdige Menſchen⸗ 
claſſe gehalten. Ihrer wird in oͤffentlichen Schriften nie 
unter den Kaſten gedacht, denn ſie werden fuͤr Verworfene 
angeſehen, die nicht nur an ſich unrein ſind, ſondern auch 
Andere durch ihre Annaͤherung verunreinigen. Deswegen 
ſind ſie auch beinahe aus aller menſchlichen Geſellſchaft ver⸗ 
bannt, muͤſſen in abgeſonderten Gegenden wohnen, ſo weit 
von anderen Wohnoͤrtern entfernt, daß der Wind ihre für 
unrein gehaltenen Ausdünſtungen nicht dahin führen kann. 
— Ihre Wohnungen find armfelige Hütten, in die ein auf⸗ 
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recht gehender Mann kaum hineinkommen kann. Die elenden 
kleinen Doͤrfchen, welche aus dieſen Hütten gebildet werden, 
nennt man Paretſcheris. — Die Bewohner berfelben duͤr⸗ 
fen kein Waſſer aus den Brunnen der anderen Kaſten ſchoͤpfen, 
ſondern müffen ihre eigenen Brunnen halten, und dieſelben 
zum Unterſchiede mit Thierknochen bezeichnen, damit jeder 
Andere ſich Hite, aus denſelben zu ſchoͤpfen. 


Dieſe Parejer find zu den ekelhafteſten und veraͤcht⸗ 
lichſten Arbeiten und Dienſtleiſtungen verdammt, und daher 
auch verabſcheut. — Wenn ein Hindu er aus einer ebeln 
Kaſte einem Parejer großmuͤthig erlaubt, mit ihm zu ſpre⸗ 
chen, fo muß dieſer Unglüdliche eine Hand vor den Mund 
halten, damit fein Athem denſelben nicht verunreinige, Bes 
gegnet ein Parejer einem vornehmeren Hin duer auf der 
Landſtraße, fo muß er ihm den Nien zuwenden, bis er 
vorüber iff, — Wenn ein Hinduer, der befferen Claſſen, 
fe» er auch nur ein Shudder, unverſehens einen Pares 
jer berührt, ſo muß er ſich durch ein Bad reinigen. — Die 
Braminen dürfen feinen Parejer anſehen, und die 
Parejer find verpflichtet, zu entfliehen, Ah fie einen 
Bramin en erbliden, 


Die Parejer gehören zu keiner biia Religions. 
ſecte; fie find von allen religiöfen Verſammlungen ausge⸗ 
ſchloſſen und duͤrfen in keinen Tempel treten. Sie ſind dar⸗ 
um auch von allen Gebeten und Opfern frei. 


Die Verachtung dieſer Elenden und der Abſcheu der 
Hinduer gegen dieſelben geht ſo weit, daß ſie ſich wohl 
huͤten, Etwas zu genießen, was ein Parejer zubereitet 
hat, oder aus einem Gefaͤße zu trinken, aus dem er ge⸗ 
trunken hat. Ein Parejer darf nicht durch die gewöhnliche 
Thür in das Haus eines Hinduers von einer höheren $a» 
ſte treten Bedarf man in dem Hauſe aber durchaus der 
Dienſte des Unglüdtichen, fo wird für ihn eine beſondere 
Thür, durchgebrochen, durch die er nicht anders, als mit 
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niedergeſchlagenen Augen gehen darf, damit er nicht in die 
Küche blickt, denn dadurch würde die Hausfrau genoͤthigt, 
alle ihre dadurch entweihten Kuͤchengeſchirre zu zerſtoͤren. 


Uebrigens iſt auch die Anzahl der Parejer, die neben an⸗ 
deren ſchweren Arbeiten noch den Welagern als Acker- und 
Hirtenknechte dienen, ſehr groß, ja ſo groß, daß ſie leicht 
das Joch ihrer ſchmaͤhlichen Knechtſchaft abſchuͤtteln und 
fih in eine beſſere Lage verfegen könnten, wenn fie Kraft 
genug dazu in fid) fühlten. — Da fie keinen Religionsge⸗ 
fegen unterworfen find, fo genießen fie alle Speiſen, ſelbſt 
die ekelhafteſten, die ihnen vorkommen, lieben alle hitzigen 
Getränke, und überlaffen fib dem Trunke, wenn fie dazu 
kommen koͤnnen. Dieſe Unmaͤßigkeit, die bei einem Volke 
in der geſchilderten Lage gar nichts Außerordentliches iſt, und 
dann ihre Unreinlichkeit und ihre Verrichtung der ſchmutzig⸗ 
flen, ekelhafteſten Arbeiten muß natürlich den fo febr die 
Reinlichkeit liebenden Hinduern einen Abſcheu gegen diefe, 
ohnehin verworfene Claſſe, einfloͤßen. 


Da die Europäer auch das Fleiſch aller genießbaren 
Thiere effen, welches ben Hinduern ein Graͤuel iff, und 
manche andere, den Gewohnheiten dieſes ſo einfach ſittlichen 
Volks ganz entgegenlaufende Sitten haben, ſo werden auch 
jene von ihnen in die Klaſſe der Parejer verſetzt. 


Die hier aus einander geſetzte Abtheilung der Hinduer 
in Kaſten oder Staͤmme hat ihren Urſprung, wie die Mytho⸗ 
logie ſagt, daher, daß der Weltſchoͤpfer Brama aus feinem 
Kopfe die Braminen oder Geiſtlichen und Gelehrten, aus 
feinen Armen die Kſchattris oder Kriegsleute und Regen⸗ 
ten; aus feinen Lenden die Waiſchias, die Ackers und 
Kaufleute, und endlich aus feinen Füßen die Sudders, 
nämlich die Handwerks- und Arbeitsleute aller Arm und 
Klaſſen habe herausgeben laffen. 

Man ſieht, daß das Maͤhrchen huͤbſch allegotifd ift. Ein 
Mehreres darüber in der Folge, wenn es der Raum geſtattet. 
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Wie nachtheilig eine ſolche, ſchon feit Jahrtauſenden 
beſtehende, hoͤchſt unpolitiſche Einrichtung iſt, faͤllt Je⸗ 
dem in die Augen. Denn, wie kann es anders ſeyn, als 
daß bei einer ſolchen Zwangsbeſchraͤnkung die Unterthanen 
eines Staates in der Cultur zuruͤckbleiben, und theils übers 
mütbig, theils ſklaviſch geſinnt werden muͤſſen, da den, Ei⸗ 
nen alle Vorzuͤge beguͤnſtigen, und der Andere gleichſam in 
Stlavenfeſſeln ſeufzet, ja in Feſſeln, die nod) ſchwerer druͤ⸗ 
cken, als andere, da ſie den Geiſt gewaltſam beſchraͤnken? 


7. 


Eigenthuͤmlichkeiten der Hinduer in ihrer Lebensart, — Rabe 


rung, Wohnung, Kleidung. 3 


3 


Die Hinduer haben, wie wir bereits aus bem Vor⸗ 
hergeſagten ſchließen können, fehe viel Eigenthüͤmliches in 
Lebensart, Sitten und Gebraͤuchen, die jedoch im Ganzen 
genommen ſehr einfach ſind, wie aus der hier Moni futs, 
zen Schilderung zu erſehen ſeyn wird. 


Es muß jedem aufmerkſamen Beobachter auffallen, daß 
dieſes uralte Volk der Hinduer, waͤhrend beinahe alle 
Voͤlker der Erde mehr oder weniger fid) verändert haben, noch 
immer an der Lebensart, den Sitten, Gebraͤuchen und Meis- 
nungen feiner Uraͤltern fo feft klebt, daß in Jahrtauſenden 
nur ſehr wenig daran geaͤndert oder gebeſſert worden iſt. 
Daran ift eben die in dem vorhergehenden Abſchnitte dar⸗ 
geſtellte Kaſtenabtheilung und dann auch die ganz damit 
uͤbereinſtimmende, den Verſtand in enge Leiſten zwingen⸗ 
de Braminen⸗Religion Schuld, die vollends den Geiſt, bes 
ſonders des gemeinen Volks, in Feſſein ſchlaͤgt - è 


Hinduftan und Defan. 63 


Was tie Nahrung betrifft, fo ift dieſelbe bei den 
Hinduern, die ohnehin, ſo wie es auch das Klima durch⸗ 
aus erfordert, ſehr nuͤchtern und maͤßig leben, meiſt ſehr ein⸗ 
fach. Ihr vorzuͤglichſtes, gewoͤhnlichſtes, ja gar oft einziges 
Nahrungsmittel iſt der hier zu Lande ſo haͤufige Reis, der 
auf verſchiedene Arten zubereitet wird, und in dieſem Lan⸗ 
de bei jeder Mahlzeit eben ſo unentbehrlich iſt, als bei uns 
das Brod. Sie genießen auch Milch und Milchſpeiſen, eini⸗ 
ge mit Gewürzen zugerichtete Küchenkraͤuter und Zugemüſe; 
und dann eine Bruͤhe (Kari genannt), mit Safran, Piment 
und Gewürznelken zubereitet. Darauf beſchraͤnkt ſich ge⸗ 
woͤhnlich die Kochkunſt der Hinduer. 


Doch richtet ſich die Art der Speiſen auch beſonders nach 
der Verſchiedenheit der Kaſten; denn die Braminen duͤr⸗ 
fen nichts genießen, was thieriſches Leben gehabt hat u. f. w., 
wie wir ſchon geſehen haben. Den Rasbuten und Bas 
nianen iſt der Genuß der Fiſche und des Gefluͤgels erlaubt. 
Ziegen und Schoͤpſenfleiſch dürfen nur die unteren Klaſſen 
eſſen. Die Parejer eſſen hingegen Alles, was ihnen ge⸗ 
fállt, ſogar Fleiſch von gefallenen Thieren, um das (ie fid) 
mit den Raubvögeln herumſchlagen. 


Die Hinduer eſſen beinahe alle ihre Speiſen mit 
bloßen Fingern; doch gehen ſie ſehr reinlich damit um, und 
waſchen fid häufig. — Ihr gewoͤhnlichſtes Getränke iff 
Waſſer; doch haben ſie noch verſchiedene andere Getränke, 
wie z. B. Reis waſſer; ſelbſt Arad und andere ſtarke Getraͤn⸗ 
ke werden von den Vornehmen und Reichen nicht ver⸗ 
ſchmaͤht, die uͤberhaupt, ohne jedoch allzuſehr von der Regel 
der Einfachheit abzuweichen, bequemer und luxurioſer leben, 
als der übrige große Haufe. — Wie ſehr übrigens in Ruͤckſicht 
der Nahrungsmittel, Kochkunſt und Getraͤnke die Völker 
von verſchiedener Abkunft und Religion, ſo wie in Ruͤckſicht 
der uͤbrigen Lebensweiſe, Kleidung und Sitten von einans 
der verſchieden ſepn muͤſſen, laͤßt fid) leicht ſchließen. — 
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Dabei ift im Allgemeinen anzumerken, daß die auffallenbfte 
Verſchiedenheit ſich in allen dieſen Puncten zwiſchen den Hin⸗ 
duiſchen Volksſtaͤmmen und den in Indien jetzt anfäfligen 
muhammedaniſchen Voͤlkerſchaften darſtellt, da diefe letzteren 
noch größten Theils die Sitten ihres Stammlandes die 
man gewohnlich die morgen laͤndiſchen nennt, beibe⸗ 
halten haben. 


~ 


Dies iſt auch der Fall mit der Kleidung, die bei den 
Muhammedanern meiſt nach morgenländifcher Art, bei 
den Hinduern aber nach ihrer uralten Landesſitte ganz eine 
fach iſt. — Der gewoͤhnlichſte Kleidungsſtoff iſt Kattun von 
mancherlei Sorten, und nächſt dieſem ſind es Seidenzeuge. 
Die ee zu Kleidungen iſt weiß, auch abwechſelnd 
mit Roth. Den Wechſel der Moden kennt man hier 
nicht; denn die Hinduer haͤngen allzufeſt an den Sitten 
ihrer Votältern, als daß ſie davon abweichen ſollten. 


Die ganze Kleidung iſt dem warmen Klima ange⸗ 
meſſen, das heißt, leicht. Die Mannsperſonen tragen lange 
Hoſen und Weſten von Kattun oder Seide, oder wickeln ſich 
auch den ganzen Körper in ein weites Stud Kattun. Die 
gemeinſten und aͤrmſten Leute wickeln bloß ein Stud) Kattun 
zur Schambedeckung um die Lenden, und gehen uͤbrigens 
ganz unbekleidet. Der obere Theil des Koͤrpers wird ſelten 
bedeckt. Das Haar wird gewoͤhnlich in eine Rolle aufgewi⸗ 
ckelt und verſchiedentlich ausgeſchmückt. Der größte Theil 
der Hinduer geht barfuß; der Übrige träge Sandalen oder 
eine Art von Pantoffeln. Weiber und Toͤchter der Bra⸗ 
minen und anderer Vornehmen verhuͤllen auch den Ober⸗ 
leib mit feinen indiſchen Tüchern. Der Putz iſt ſolid und 
beſteht in Schmuck von Gold, Silber und Edelſteinen, 
auch Perlen, zu Fingerringen, Obrenringen, Naſenringen, 
Armbaͤndern, Fußſpangen, Halsgeſchmeide, Aigretten und 
anderem Schmuck in die Haare angewandt. 
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Das Tåttauiren oder Punctiren und Bemalen meh⸗ 
rerer Theile des Koͤrpers iſt hier bei Vielen, beſonders in den hoͤ⸗ 
heren Stämmen , Sitte. Einige Sectirer zeichnen fid) auch 
duch Figuren aus die fie fid) im Geſichte malen. — Von Zeit 
zu Zeit ſalben ſich die Hinduer den Leib, beſonders den 
Kopf mit Oel, um ſich bei der großen Hitze geſund zu er⸗ 
halten. Die Frauenzimmer parfumiren (id, — Das reli- 
giöſe tägliche Baden Morgens und Abends in einem Teiche, 
zu welchem Gebrauche jedes Dorf wenigſtens einen hat Meader 
in einem fließenden Waſſer, erhält. uͤberdies Geſundheit und 
Reinlichkeit. — Aus Religiofität machen fid) fromme Hins 
due r auch Zeichen mit pulveriſirtem Kuhmiſte auf die Stirne. 


Die Kleidung und der Putz iſt bei den einzelnen Klaſſen 
und Staͤnden der Hinduer, beſonders unter den Hin⸗ 
duerinnen, gar ſehr verſchieden. Am meiſten zeichnen ſich 
hierin die Öffentlichen Taͤnzerinnen aus, von welchen wir 
noch weiter unten ſprechen werden. 


So einfach, wie die Kleidung, iſt auch die Wohnung 
und das gewöhnliche Hausgeraͤthe der Hindu er. — Die 
Wohnungen der Armen und der Landleute find meiftens arm⸗ 
felige Hütten, von Pfaͤhlen, Zweigen, Lehm, Stroh, Palm: 
blättern und dergleichen errichtet. Einen höheren Rang neh⸗ 
men ſchon bie Bürgershäufer ein, die fehe niedrig und finſter 
von an der Sonne getrockneten Backſteinen erbaut ſind. Die 
meiſten Landhaͤuſer ſind mit einer hoͤlzernen Verzaͤunung um⸗ 
geben. Die etwas betraͤchtlicheren Gebaͤude haben rings 
umher vor dem Erdgeſchoſſe bedeckte Saͤulengaͤnge oder offe⸗ 
ne Hallen, Waranda oder Weranda genannt, wo die 
Bewohner des Hauſes friſche Luft einathmen, ausruhen und 
ihre Beſuche und Geſellſchaften empfangen. Es ift der Gee 
ſellſchaftsſaal. — — Die Daͤcher find hier alle flach, und 
das Innere der gemeinen, ſelten mehr als ein Stockwerk ho⸗ 
hen Haͤuſer, meiſt einfach, und nicht ſehr bequem. 

N. Länder: u, Wölkerkunde. Ufien, II. Bd. E 
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Man findet jedoch hier auch fehe anſehnliche Gebaͤude, 
beſonders aus den älteren und älteften Zeiten, die zwei, drei 
und mehrere Stockwerke hoch ſind. Ja es giebt ſogar fuͤrſtli⸗ 
che Schloͤſſer und Palaͤſte, die bis ſieben Stockwerke hoch und 
mit den ſchoͤnſten Gemaͤchern verſehen ſind, und auch andere 
geſchmackvolle Gebaͤude, theils von Holz, theils von Stein 
erbaut, deren Inneres dem Aeußeren vollkommen entſpricht. 
Solche anſehnlichere Wohnhaͤuſer find gewoͤhnlich nach orien— 
t er Sitte ins Quadrat aufgefuͤhrt, mit einem Hofe 
oder Garten in der Mitte. — Ein befondere: ſchoͤner Gyps⸗ 
uͤberzug, Tſchun am genannt, giebt den meiſten Gebaͤu⸗ 
den der Reicheren ein ſehr gefaͤlliges Anſehen. — Viele 
große Gebaͤude, beſonders Tempel, zeichnen ſich durch ihre 
pyramidaliſche Geftalt aus. Unter den Tempeln oder pagos 
den giebt es mehrere, die aus den aͤlteſten Zeiten herſtam⸗ 
men, und ſich noch jetzt ungemein SCARE und hoͤchſt 
merkwuͤrdig ſind. 

Anm. In der Topographie follen die merkwuͤrdigſten 
Hinduiſchen Alterthuͤmer, und ſomit auch die noch jetzt ſich aus⸗ 
zeichnenden Denkmäler der alten Baukunſt gehörig aufgeführt 
werden. 


Das Hausgeraͤthe iff felbfi bei den Vornehmeren und 
Reicheren hoͤchſt einfach; es beſteht bloß in einigen Matten, 
die zu Sitzen, Decken und Betten dienen, auf welchen ſie 
ſitzen, eſſen und ſchlafen; einigen kupfernen Toͤpfen und 
Schalen, welche die Stelle aller Kuͤchen- und Tiſchgeſchirre 


vertreten, und in einer oder ein Paar Kiſten, worin 


ſie ihre Kleider, Geld und Koſtbarkeiten aufbewahren. — 
In den Handelsſtaͤdten findet man hier und da einige reiche 
Hinduiſche Haͤuſer, in welchen zum Staate bloß ein Zimmer 
ganz nach europäifcher Art au&meublirt iff, aber nicht weiter, 
als um es zur Schau darzuſtellen, benutzt wird. Die Muham⸗ 
medaner haben auch hierin ihre Sitten beibehalten — In ih⸗ 
rem Hausweſen f inb bie Hinduer durchgehends ſehr rein» 


lid, — 


E 
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8. 


Lebensart. — Geſchaͤftigungen. — Ackerbau. — Viehzucht. — 
Fiſcherei. — Jagd u. ſ. w. — Handarbeiten. — 


Die Hinduer nehmen, trotz der ziemlich niedrigen 
Stufe der Cultur, auf welcher ſie, durch widrige Schicklgle 
gebannt, ſtehen geblieben ſind, dennoch vermoͤge der £9. 
ſchritte, bie fie fhon in den frübeffen Zeiten gethan haben, 
einen nicht unbedeutenden Rang unter den cultivirten Bilə 
kern ein; denn ſie treiben nicht nur Ackerbau, Viehzucht 
und andere Theile der Landwirthſchaft, Fiſcherei und Jagd, 
ſondern auch Berg: und Huͤttenbau, Forſtwirthſchaft, Kuͤn⸗ 
ſte, Handwerke und Fabriken, Handel und Schiffahrt; auch 
find hier bie Wiſſenſchaften nicht ganz fremd. 


Die meiſten Hin duer naͤhren fih vom Aderbaue, der 
Viehzucht und allerlei Handarbeiten, vorzüglich der Weberei. 


Der Ackerbau wird ſtark und mit ziemlichem Fleiße 
und Einſicht von den Hinduern betrieben; aber er 
ſchmachtet gar ſehr unter dem harten Drucke des eiſernen 
Deſpotismus, und mürbe unter demſelben ganz baniebers 
liegen, wenn nicht der Boden im Durchſchnitte genommen 
fo ungemein fruchtbar, und dieſe Fruchtbarkeit von dem 
herrlichen warmen Klima fo trefflich beguͤnſtigt wäre, $ 


Die Hinduer bauen vorzuͤglich mehrere Getraidearten, 
ſo wie mancherlei Handelspflanzen, Indigo, Tabak, Betel, 
Baumwolle, verſchiedene Gewuͤrzarten, Mass: Zucker u. f, 
w., auch mancherlei Obſtarten. ^ 


Eines der vorzuͤglichſten landwirthſchaftlichen Gewerbe 
ifl der Reis bau, der den größten Theil der Landleute 
in Indien beſchaͤftigt, weil der Reis, wie bereits ge⸗ 
ſagt, das Hauptnahrungsmittel der Einwohner aller indi⸗ 
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ſchen Länder iff. — Dieſe bier einheimifche Getraideart gez 
deiht in dieſen Gegenden unvergleichlich; man kann jedes 
Jahr auf zwei Aernten derſelben rechnen; ja es giebt Ge. 
genden auf der weſtlichen indiſchen Halbinſel zwiſchen dem 
Gatengebirge, wo man jährlich vier Reisaͤrnten zähle *), 


Der Reisbau iſt demnach in Indien ungemein wich⸗ 
tig und ſehr eintraͤglich; er iſt auch in dieſen Laͤndern nicht 
im mindeſten ungefunb, wie in den meiſten europäifchen, 

er eingefuͤhrt iſt, und wo die ſumpfigen Reisfelder 
bei fehlerhaftem Anbaue giftige Duͤnſte erzeugen, welche ge⸗ 
faͤhrliche Epidemieen veranlaſſen, wovon man feit vielen 
Jahrhunderten her in Hinduſtan nichts weiß. 

Die Bewohner Indien 's geben bem Reſie wegen feis 
ner vorſtechenden nahrhaften und geſunden Eigenſchaften 
den Vorzug vor allen anderen Getraidearten, und pflanzen 
ihn daher fo haufig; nicht als ob Klima und Boden, bie 
feinen Andau fo febr. begünftigen, bie Haupturſachen davon 
waͤren; denn in Europa findet man eine große Anzahl 
von Landſtrichen, die zu dem Reisbaue nicht minder taug⸗ 
lich ſind. 

Gewoͤhnlich theilt man den Reis in zwei Sorten, in 
den trocknen und den Waſſerreis. — Aber unſer 
Berichtgeber (der glaubwürdige Herr Le Gour de Flair) 
verſichert aus eigener Erfahrung, dieſe Eintheilung ſey un⸗ 

richtig unb ungegründet, indem er ſagt: „Die Meinung 
von dieſem Unterſchiede der genannten zweierlei Arten von 
„Reiſe widerſpricht ſowohl allen Erfahrungen der Hins 
„duer, als auch meinen eigenen Beobachtungen. Die Hin⸗ 
„duiſchen Reisbauer unterſcheiden zwar in Rüdficht der 
„Guͤte mehrere Sorten von Reis, die jedoch alle nicht aus⸗ 
*) M. f, Essai historique, géographique sur I’ Indou- 
stan etc., par M. LeGouz de Flaix etc. T. II. p. 210 ff., 
wo man eine ausführliche, febr befriedigende Beſchreibung 
des Reisbaues findet, die nachgeleſen zu werden verdient. 

Es konnte hier nur die Quinteſſenz daraus gezogen werden. 
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„ſchließend weder einen trocknen, noch einen feuchten Boden 
„erfordern, ſondern jede dieſer Sorten kann mit gehoͤriger 
„Sorgfalt eben ſowohl auf trockenen Anhoͤhen, ja fogar auf 
„Bergen, als in feuchten Thaͤlern oder in ſumpfigen Reig- 
„feldern ohne Unterſchied mit gluͤcklichem Erfolge gebaut 
„werden.“ *) 


Der Reis, der in Europa gebaut wird, hat ſehr viele 
Aehnlichkeit mit dem Indiſſchen. Von dieſem lebtecen rech 
net man 2 Hauptſorten und 6 Untergattungen, naͤmlich: 

Erſte Hauptſorte: Feiner Reis, deſſen drei erſte 
Untergattungen keinen ſogenannten Bart haben. 

Untergattungen: 

I) Benafuleh, die koͤſtlichſte Sorte Reis, von une 
gemein weißer Farbe, vortrefflichem Geſchmacke und beſonders, 
wann er gekocht iſt, herrlichem Ambrageruche. Man baut 
diefe Gattung hauptſaͤchlich häufig in Bengalen. 

2) Schemba. 

3) Gundeli. 

4) Pareſchi. 

Zweite Hauptſorte: Gemeiner Reis. Von folgen⸗ 
den zwei Untergattungen: 

5) Karei und 

6) Caleri. 

Der Reis iſt in Indien wegen des forhfättigen 
Baues nicht nur febr ſchmackhaft, gefunb und nahrhaft, 
ſondern auch aͤußerſt ergiebig; denn man hat im Durch- 

*) Die Herren Coſſigny und Commerſon verſichern, daß 
der ſogenannte trockne Reis, der auf der Inſel Mad a⸗ 
gaftar und in Kotfhinfina auf Anhöhen und Bergen 
gebaut wird, von demjenigen, welcher in denſelben Rändern - 
im Wuffer gepflanzt wird, wirklich verſchieden fey, 

£e Gour be Flair 
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ſchnitte gerechnet, daß in jeder Aernte jedes Samenkorn 
gewöhnlich einen Goofáltigen Ertrag, naͤmlich 600 Körner 
für Eines giebt. — Der Weizen, der in der Landſchaft 
Nag pur fo vortrefflich gebaut wird, iff lange nicht fo ete 
giebig, denn er trägt nur das goofte Korn. — Ueberhaupt 
hat der Reis noch mehrere andere Vorzüge vor allen uͤbri⸗ 
gen Getraidearten u. ſ. w. 

Die Hinduer wenden weit mehr Fleiß und Sorgfalt 
auf den Reisbau, als andere gebildetere Nationen, wobei 
ſie auch ſehr viel Einſicht zeigen. — Ehe ſie den Acker be⸗ 
füen, brennen fie zuerſt alles Unkraut von demſelben ab. 
Sie duͤngen das Feld nicht, oder nur ſelten; aber fie bes 
ſtreuen es mit Salz oder begießen es mit Meerwaſſer. Sie 
pflügen ihre Aecker nicht uͤber 4 bis 5 Zoll tief und nicht zu 
wiederholten Malen. Die Reisfelder werden ins Viereck an⸗ 
gelegt, mit Graͤben zur Bewaͤſſerung, und mit einer Art 
von Damme oder Erdaufwurfe umgeben. — Die Afera 

werkzeuge ſind uͤberhaupt und insbeſondere der Pflug, wel⸗ 
cher keine Raͤder hat, ſehr einfach und doch ganz zu ihrem 
Zwecke dienlich iſt. Das Saatkorn wird in ſtarkes Salzwaſſer 
eingeweicht, und dann auf das bereits ein Paar Zoll hoch 
mit Waſſer bedeckte Feld ausgeſtreut. Funfzehn bis zwanzig 
Tage nach der Ausſaat wird der Reis verpflanzt, ohne welche 
Verpflanzung er nicht recht gedeiht. — Der Waſſerreis 
bleibt nur zwei bis drei Monate in der Erde ſtehen; der im 
Trocknen oder auf Anhoͤhen gepflanzte Reis hingegen kann 
erſt vier bis fünf Monate nach der Ausſaat eingeaͤrntet wers 
den. — Der Reis wird oft mehrere Jahre meiſt in unter⸗ 
irdiſchen Gruben oder in einer Art großer thoͤnerner Ges 
faͤße aufbewahrt. ` 

Nicht minder forgfáttig, aber minder häufig bauen die 
Hinduer, aus oben angeführten Gründen, auch Weizen, 
mehrere Arten von Hirfe, beſonders die in Europa unbes 
kannte, welche Schuari genannt wird, und von vortreff⸗ 
licher Qualitat iff u, a. m. 


| 
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Außer den Getraidearten werden in dieſem Lande noch 
viele andere nutzbare Pflanzen, Zugemuͤſe und Kuͤchenkraͤu⸗ 
ter, auch Fruchtbaͤume gezogen. Wir gedenken hier aber nur 
der Pflanzen, welche Gegenſtaͤnde einer großen Cultur find, 
und Materialien in den Handel liefern, als z. B.: 


Der Betel, von welchem es in den waͤrmern Gegen⸗ 
den wegen des häufigen Verbrauchs feiner Blätter, die all» 
gemein in Indien gekaͤuet werden, um den Athem wohl- 
riechend zu machen, zahlreiche Pflanzungen giebt, iff eine 
Art von Pfefferpflanze. 

Die Indigopflanze (Nil oder Anil) wird auch 
im Großen gebaut. — Eben fo Tabak, der vortrefflich ift, 

Es giebt hier mehrere Arten von Baumwolle; in 


engalen allein unterſcheidet man deren ſieben. Man findet 
u. in Indien Baumwollenſtraͤuche, welche eine weiße, 


K and „welche eine rothe, und wieder andere, welche eine 
$ g te Wolle tragen. Es giebt auch Baumwollenſtauden, 


e Baumhoͤhe erreichen. — Der Baumwollenbau wird, 


MiBe vers wegen der fo ungemein zahlreichen Fabriken fepe 


| 


ſtark und forgfältig betrieben, — 


Auch Pfeffer, Kardamomen, Zimmt gehoͤren 
zu den Erzeugniſſen der Hinduiſchen Landesinduſtrie. Fers 
ner werden gewonnen: mancherlei Spezerei- und Mas 
terialwaaren, Farbehoͤlzer und dergleichen, wie z. B. San⸗ 
del: und Rothholz, nebſt anderen Arten, Opium, Borax, 
Gummilak, Weihrauch, Benzoe u. f. w. 


Zucker wird hier, beſonders in Bengalen, in ziem⸗ 
licher Menge, und von meiſt guter Qualität gebaut. Schon 
in den fruͤheſten Zeiten war hier der Zuckerbau eingeführt, 
und die Waare, die er lieferte, gieng damals ſehr haͤufig 
nach Europa; auch jetzt führen die Britten wieder vielen 
aus — Eine Hauptarbeit der indiſchen Ackersleute und 
Gärtner beſteht in der Beſorgung der Bemwaͤſſerung ihrer 


72 Suͤdaſien. 


Feldſtuͤcke, auf die fie fid) aud) febr gut verſtehen. Die 
Feldbauer werden Ryots genannt, 


Die zahme Baumzucht wird ziemlich gut betrieben; 
bie Forſtwirthſchaft ijt aber meiſt vernachlaͤſſigt. Doch 
fehlt es, im Durchſchnitte genommen, weder an ſchoͤnen 
Waldungen, noch an trefflichen, febr nutzbaren Waldbaͤumen 
von mancherlei Arten. In manchen Gegenden mangelt es 
an Holz zum Brennen, und da bedient man ſich dann des 
getrockneten Viehmiſtes zur Feuerung. — Von mancherlei 
zum Theil ſehr heilſamen und beinahe Wunder wirkenden, 
in Europa noch meiſt unbekannten Medicinalpflanzen fins 

det man hier febr viele. (M. f, unten dei der Arznei⸗ 
kunde der Hinduer,) 


Die Viehzucht iſt ziemlich beträchtlich, obgleich nicht 


immer mit gehoͤrigem Fleiße beforgt; es fehlt auch ganzlich 


an fünftlihen Wieſen, obgleich der wilde Wieſewachs vote. 
trefflich iff. Das Gras erhält in manchen Gegenden verhälte 
nifmáfig eine ungeheure Hoͤhe. Heu wird nicht gemacht. 
Wann das Vieh im Stalle gefüttert. wird, fo gehen die 
Waͤrter deſſelben täglich hinaus ins Feld oder in den näch⸗ 
ften Wald, um Gras und andere Futterkraͤuter für daſſelbe 
einzuſammeln. i 


Die Jagd wird febr ffarf getrieben, theils bloß zum Vers 
gnügen, von den Großen, Vornehmen und Reichen, theils 
wegen des Erwerbs, theils wegen der Verminderung der Übers 
laͤſtigen Anzahl der ſchaͤdlichen, wilden und reißenden Thiere. 
Man hat hier vortreffliche Jagdhunde, bie ſchon in ben früs 
heſten Zeiten berühmt und ſelbſt im Auslande beliebt waren. 
Doch bedient man (id) zur Jagd auch einer Art Zane und 
verſchiedener Raubvogel. 


Der Siaigoft (b. h. € d wargobt), ein dem 
Fuchſe Ähnliches Thier, das hier einheimiſch ift, wird zur 
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Tigerhetze gebraucht. ) Er ift gewöhnlih 14 bil 16 Zoll 
hoch, hat einen Balg mit langen feidenartic aren, dem 
des Zobels ähnlich; feine behenden, lebhaften Bewegungen 
und fiacfen Muskeln zeigen feine innere Kraft an, und feine 
großen, feurigen, aint ir fünbigen an, baf et 
liftig und verſchmitzt ift, Er iſt ein geſchworner Feind der 
Tiger und Woͤlfe, unb überhaupt aller fleiſchfreſſenden vier- 
füfigen Raubthiere, die er hitzig aufſucht, mit Wuth ans 
faͤllt und mit Höchfter Erbitterung bekaͤmpft. Es iſt der 
Muͤhe werth, einem ſolchen duferff intereſſanten Kampfe 
als Zyſchauer beizuwohnen. Denn daſſelbe Thier, das fid) 


ganz fanft und gutartig gegen Menſchen und friedliche Thiere 


betraͤgt, iſt raſend und wild gegen Raubthiere; es fuͤrchtet 
die größten und ſtaͤrkſten derſelben, Tiger und Hyaͤnen nicht, 
und fordert ſie noch durch ſein Geſchrei zum Kampfe heraus. 
Der flinke, bebenbe Siaigoſt geht dem furchtbaren Tiger 
unerſchrocken entgegen, der in hoͤchſter Wuth, laut bruͤllend, 
mit einigen Sprüngen auf feinen tollkuͤhnen kleinen Feind 
loseilt. Dieſer aber, ohne einen Schritt zu weichen, legt 
ſich der Laͤnge nach geſtreckt mit dem Bauche auf die Erde hin, 
ſo daß der Tiger durchaus uͤber ihn wegſpringen muß. Der 
Siaigoſt benutzt dieſen Augenblick, um fid) umzudrehen, 
und mit ſeinen beiden Vorderfuͤßen den Schwanz des Tigers 
zu faſſen, der, indem er denſelben emporhebt, ſeinem 
flinken Feinde beiſteht, auf feinen Rüden zu kommen, wo 
derſelbe dann ſich mit ſeinen langen, ſcharfen Klauen feſt ein⸗ 
klammert, und nun mit ſeinen Zaͤhnen das Halsgenick des 
Tigers zerfleiſcht, welcher, an ſeinem empfindlichſten Theile 
angegriffen, unvermoͤgend, ſich mit ſeinen Tatzen zu helfen, 
ſich nicht anders zu helfen weiß, als daß er ſich auf der Erde 
herumwaͤlzt, um feinen hartnaͤckigen Feind los zu werden. 


*) Dieſe Nachricht verdanken wir dem Herrn Le Gour de 
Flaix im 1. Bde. ſeines Werks uͤber Indien, S. 317 f. 
Er ſpricht hier als Augenzeuge, der den Tigerhetzen des Sul⸗ 
itang Hyder Ali beigewohnt hat. — 


Südaſien. i 


ee bebenbe Sprünge in dti ges 
hon wieder einen neuen Angriff, und 
die ſen wiederholt er vier bis fünf Male, bis der Tiger, vom 
Blutverluſte entkräftet, oder ſterbend auf dem Kampf⸗ 
platze liegen bleibt. Der S wigof, der gewöhnlich. bei 
dieſem Kampfe nur wenige Quetſchu en erhalten hat, bleibt 
bei demſelben, bis er fid) überzeugt Bav, daß er ſich nicht 
mehr erholen werde, und verlaͤßt ihn dann, ne ihn weiter 
zu berübren; denn dieſes belbenmütbige Thie, frißt kein 
Fleiſch, ob es gleich alle reißenden Thiere viti tft 
Es ift demnach eine ſchaͤtzbare Wohlthat der Natur! * 


Die Fiſcherei iff febr betraͤchtlich; beſonders naͤhren 
ſich von derſelben eine Menge Hinduer, welche an großen 
Flüſſen oder an den Meeresufern wohnen. Die Gewaͤſſer 
ſind uͤberhaupt ſehr fiſchreich, und unter den Fiſchen derſel⸗ 
ben giebt es ſehr ſchmackhafte. Sie werden meiſtens, weil 
fie fich bei der großen Hitze ſonſt nicht halten würden, geſalzen f 
unb geböret verſchickt und verkauft. An Ort und Stelle find | 
ſie ſehr wohlfeil. Man faͤngt ſie meiſt mit Netzen, auch 
mit Angeln u. ſ. w. 


7 feet hat, | 


Der Bergbau wird in neueren Zeiten gar fehe vete 
nachlaͤſſigt; blühend war er nie; denn es fehlte ben Hins 
duern von jeher an gruͤndlichen Kenntniſſen in dieſem Fa⸗ 
che; doch wurde er vor Zeiten mit weit mehrerm Eifer und 
Fleiße betrieben, als jetzt, wo er unter dem Drucke des Deſpo⸗ 
tism beinahe ganz daniederliegt. 


Was die Handarbeiten der Hinduer betrifft, ſo 
beweiſen dieſelben, trotz ihrer theils natuͤrlichen, klimati⸗ 
ſchen, theils durch den Deſpotism erzeugten und genaͤhrten 
Trägheit, dennoch febr viele Anlagen, Fertigkeiten und Gee 
ſchicklichkeiten, wie wir weiter unten bei dem Artikel von den 
Kuͤnſten und Fabriken ſehen werden. — Hier iſt bloß von 
den gemeinen mechaniſchen Künften und Handwerken die 
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Rede, von welchen man bei den Hinduern beinahe alle 
Arten findet. Mit den einfachſten und ſchlechteſten Werks 
zeugen werden hier mancherlei zum Theil fehe huͤbſche Arbei⸗ 
ten verfertigt. Die Schuſter, die gewoͤhnlich zugleich auch 
Gaͤrber ſind und fuͤr unehrlich gehalten werden, weil ſie Rind⸗ 
leder, die Huͤlle der heiligen Kuͤhe, frecher Weiſe verarbeiten, 
liefern ziemlich gute Waare. Metallarbeiter aller Arten ſind 
ziemlich zahlreich und auch geſchickt. Man findet hier eben- 
falls Uhrmacher und andere mechaniſche Kuͤnſtler. — Die 
meiſten Handwerksleute arbeiten im Freien, und zwar 
ſitzend, mit den einfachſten, elendeſten Inſtrumenten. (Von 
den Fabriken in der Folge.) 


9. 


Häustiches Leben. — Cheſtand. Hochzeiten. Minder + Erzier 
hung. Haͤusliche Sitten und Gebräude, Genuß des Betels, 
Opiums und Tabaks. Beluſtigungen. Taͤnzerinnen. 


Das häusliche Leben der Hinduer. hat bei feiner Ein» 
fachheit im Allgemeinen, da es beinahe ganz der Natur ge⸗ 
maß iſt, ſehr wenig, oder eigentlich im Durchſchnitte 
gar nichts Ausgezeichnetes. Die Familien des Mittelſtan⸗ 
des leben meiſt in Ruhe und Frieden beiſammen, die nicht 
leicht durch Zufaͤlle geſtoͤrt werden, da die Hinduer, uͤber⸗ 
haupt genommen, einen fo ſanften, vertraglichen, menſchen⸗ 
freundlichen Gemuͤths⸗Charakter haben. 


Die Ehe wird bei den feierlich ernſthaften Hinduern, 
beſonders den, Mittelklaſſen, fuͤr einen heiligen Stand ge⸗ 
halten, in den Jeder treten muß, wenn er ſeine ganze Men⸗ 
ſchenpflicht erfüllen will; und das Heirathen wird hier noch 
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mehr, als anderwaͤrts, für bie wichtigſte Handlung im gan⸗ 
zen menſchlichen Leben gehalten. Sie ſehen die Unfruchtbar⸗ 
keit einer Ehe als die Folge eines Fluchs an, der auf derfels 
ben liegt. Wer in dem Falle iſt, in ſeinem Eheſtande keine 
Kinder zu haben, und auch nicht im Stande iſt, auf irgend 
eine Art die Vaterſchaft zu erlangen, der nimmt wenigſtens 
einen Jungen aus ſeiner Verwandtſchaft an Kindes Statt an, 
damit doch Jemand da ſey, der nach dem Tode des Ballen 
vaters ſein Leichenbegaͤngniß beſorge. 


Man kann denken, wie viel dieſes Vorurtheil zu Gun⸗ 
ſten der Bevoͤlkerung wirke! — Die Braminen ſorgen be⸗ 
fonders dafür, daß ihre Kinder fid) frühzeitig verheirathen. 


Auch heirathen die vornehmeren Hinduer gerne Maͤd⸗ 
chen, die noch nicht mannbar ſind, um von ihrer unbefleck⸗ 
ten Jungfrauſchaft defio gewiſſer verſichert zu ſeyn; denn fie 
halten überhaupt febr viel von jungfräulicher Keuſchheit. 
Man will ſagen, ſie heurathen auch darum ſo junge Maͤd⸗ 
chen, damit der Bramine, der die Ehe geſchloſſen hat, 
um die erſte Nacht betrogen werde, die ihm von Rechtes 
wegen gehöre, 

In ben oberen Kaften dürfen die Wittwen fid) nicht 
wieder regelmäßig verheirathen. Sie muͤſſen entweder bei 
ihren Kindern bleiben, oder wenn fie keine haben, fallen fie 
den Erben ihres Mannes zu. Wer eine Wittwe heirathete, 
wuͤrde (id) veraͤchtlich und verhaßt machen. Daher ziehen 
viele Weiber den Tod einem verachteten Wittwenſtande vor, 
und laſſen ſich lieber mit den Leichen ihrer Maͤnner verbren⸗ 
nen “), als daß fie fid) dem Schimpfe ausſetzen, aus ihrer 
Kaſte geſtoßen, und dem gróften Elende Preis gegeben zu wer⸗ 
den. Viele, die dem Scheiterhaufen entgehen und noch 
jung und hübſch find, werden dann Prieſterinnen der Bes 

„) Von der Sitte, die Wittwen lebendig mit den Leichen ibe 


rer Männer zu verbrennen, ſprechen wir in einem folgenden 
Abſchnitte noch etwas ausführlichen, 
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nus vulgivaga, oder oͤffentliche Tänzerinnen, oder Mais 
treffen von Europäern. 


Das Mädchen, das ein Hinduer heirathen will, mug 
in der Regel nicht nur von gleicher Kaſte, ſondern gewoͤhn— 
lich auch von derſelben Familie mit ihrem Braͤutigam ſeyn; 
ſonſt entſteht eine Mißheirath daraus; daß aber die Mißhei⸗ 
rathen in einem anderen Sinne unter den Hinduern 
darum nicht deſto minder haͤufig find, läßt fid) ſchon daraus 
ſchließen, daß oft alte Maͤnner und wirkliche Greiſe Kinder 
und ganz junge Mädchen heirathen, und daß nicht wechſelſei⸗ 
tige Zuneigung oder Harmonie, ſondern bloß Konvenienz 
und Nebenabſichten die Ehen ſtiften. 


Man hat unter den Hinduern zweierlei Arten von 
Eheſtiftungen, deren eine mit dem Par iam, die andere 
mit dem Kannigadanam vollzogen wird. 


Pariam nennt man eine Summe von 21 bis 3t 
Ponnen (1 Ponne = ro Fanon, I Fanon = 3 Gr ſaͤchſ., 
folglich 21 Ponnen = 26 Rthlr. 6 Gr. und 31 — 35 
Rthlr.), welche der Vater des Braͤutigams oder das Ober⸗ 
haupt ſeiner Familie dem Vater der Braut einige Tage vor 
der Hochzeit als den Kaufpreis, auszahlt. Indem er das 
Geld uͤbergiebt, fagt er mit lauter Stimme: „Das Gotb ift 
„Dein, und die Tochter iſt mein!“ — Der Btautvater 
antwortet eben ſo laut: „Das Gold iſt mein und die Toch⸗ 
„ter iſt Dein!“ — Iſt der Vater reich und liebt er ſeine 
Tochter, fo ſchenkt er ihr entweder das Par iam ſelbſt, oder 
giebt ihr allerlei Schmuck dafür; ſtirbt fie aber, ohne Kinder 
zu hinterlaſſen, ſo fordert er mit Recht das Geſchenk zuruͤck; 
auch ift es bloß fein freier Wille, wenn er fid dazu verſteht, 


Etwas zur Beſtreitung der Koſten der Hochzeitfeier beizu⸗ 


tragen, welche dem Herkommen nach allein der Familie des 
Bräutigams zur Laſt fallen. 


Die Uebergabe des Pariam ſtellt gleichſam das Ver⸗ 
loͤbniß vor. Der Braut Vater theilt zum Anfange den ans 


, 


DP 
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wefenden Verwandten und Freunden des Braͤutigams Betel 
aus, welches Geſchenk von dem Braͤutigam und den Seini⸗ 
gen erwiedert wird. Dann erklaͤrt der Braut Vater, er vers 
heirathe ſeine Tochter mit dem und dem, deſſen Namen er 
nennt, aus der Familie, die er namentlich anzeigt. 


Die Hochzeit wird dann, ſobald der Augenblick guͤn⸗ 
fiig ift; gefeiert und vollzogen. Dabei iff der Bräutigam 
genoͤthigt, feiner Braut das Pariekure zu übergeben, 
nämlich eine Leibbinde, die fogar bei den aͤrmſten Leuten von 
Seide ſeyn muß, und bloß zum Schmucke am Hochzeittage 
beſtimmt iſt. — Der Braͤutigam muß auch den Tali lie⸗ 
fern, der in einem kleinen Anhaͤngſel von Golde beſteht, 
das er feiner Braut um den Hals hängt, und damit ift fos 
dann die ganze Heiraths-Ceremonie geſchloſſen und das Band 
der Ehe unaufloͤslich feſtgeknuͤpft. 


Wenn ein Mann ſtirbt, ohne maͤnnliche Leibeserben 
zu hinterlaſſen, fo fállt die Verlaſſenſchaft auf feine naͤchſten 
Verwandten von vaͤterlicher Seite. Wittwe und Toͤchter er⸗ 
ben nicht; aber die wirklichen Erben ſind verpflichtet, fuͤr ih⸗ 
ren Unterhalt zu ſorgen; ja wenn der Verſtorbene auch nichts 
hinterlaſſen hat, fo fällt diefe Sorge auf feine natürlichen Er» 


ben, die auch, wenn nicht das vaͤterliche Erbgut ſchon gaͤnz⸗ 


lich getheilt iſt, verpflichtet ſind, die Schulden des Verbli⸗ 
chenen zu bezahlen. — Hat aber ein Mann das vaͤterliche 
Erbgut mit feinen Brüdern völig abgetheilt und hinterlaͤßt 
nur Toͤchter, ſo erben dieſelben ſeine Verlaſſenſchaft, an 
welche die Bruͤder wegen geſchehener Theilung des vaͤterlichen 
Vermoͤgens keinen Anſpruch mehr haben. Dies geſchieht 
aber febr felten, weil gewoͤhnlich Familienvater, die keine 
maͤnnlichen Leibeserben haben, einen Jungen aus ihrer 


Familie an Kindes Statt annehmen, um einen beſtimm⸗ 


ten Erben zu haben. 


Kannigadanam, d. h. Geſchenk einer Jungfrau; 
ſo wird die gute Handlung genannt, wenn ein reicher Suͤn⸗ 
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der entweder einem armen Braminen eine hinreichende 
Summe giebt, um ſich verheirathen zu koͤnnen, oder einem 
armen Verwandten, der nicht im Stande iſt, den Pariam 
zu bezahlen, ſeine Tochter mit einer hinreichenden Summe 
oder mit liegenden Guͤtern giebt, damit er mit derſelben an⸗ 
ſtaͤndig leben kann; dafür muß aber der Empfänger in je⸗ 
dem Falle bie ſaͤmmtlichen Sünden des Geſchenkgebers übers 
nehmen; dieſer muß dann oft ſeine milde Hand ſehr weit 
aufthun, und manche Geſchenke und Verguͤnſtigungen feiz 
nem Schwiegerſohne zugeſtehen; weil ſich nicht leicht Einer 
entſchließt, die Suͤnden eines Andern zu uͤbernehmen. 


Wer ein Kannigadanam erhaͤlt, wird von ſeiner 
vaͤterlichen Eröſchaft ausgeſchloſſen; aber aud) feine Vers 
wandten von vaͤterlicher Seite koͤnnen nicht von ihm erben. 
Stirbt er, ohne Kinder zu hinterlaſſen, ſo faͤllt ſein nachge⸗ 
laſſenes Vermögen auf feine Wittwe. 


Bei den Freiereien koͤmmt ſelten die Liebe beider 
Theile mit in Anſchlag; denn man heirathet hier nicht nur 
aus bloßer Konvenienz, oder um Kinder zu haben, ſondern 
man freit auch, aus oben angegebenen Gruͤnden, ſchon ſo 
fruͤhe um die Maͤdchen, daß dieſe in dem Alter, in welchem 
fie zur Ehe gefucht werden, weder ſelbſt einer wirklichen zaͤrt— 
lichen Leidenſchaft faͤhig, noch eine einzufloͤßen vermoͤgend 
ſind. Wenn ein anſtaͤndiger Mann um die noch nicht mann⸗ 
bare Tochter wirbt, fo befragen die Aeltern zuerſt einen Ras 
lender ⸗Wahrſager (Panſchangankarer) über den Wil; 
len der Götter. Derſelbe ſchlaͤgt feine aſtrologiſchen Bücher 
darüber nach, und da er gewöhnlich reichlich belohnt wird, fo 
ertheilt er auch meiſt einen guͤnſtigen Ausſpruch. 


Wann ein Hinduer feine Augen auf ein junges Mads 
chen ſeiner Verwandtſchaft geworfen hat, das er paſſend füe 
ſeinen unerwachſenen Sohn haͤlt, ſo ſchickt er einen Dritten 
an den Vater ab, damit ſein Sohn nicht Urſache habe, über 

eine abſchlaͤgige Antwort zu erroͤthen. Gicht der Brautvater 
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das Jawort, fo miiffen die Wahrſager den Tag und bie 
Stunde befLimmen, wann der Vater des Braͤutigams ten 
Ceremonienbeſuch machen muß, um als Freiwerber die Braut 
fuͤr ſeinen Sohn feierlich von ihrem Vater zu erbitten. Er 
muß dabei zum wenigſten von einer verheiratheten Frau, 
von einem ſeiner Verwandten und von einem Braminen 
begleitet ſeyn, der im Stande iſt, die Vorbedeutungen zu 
erklaͤren. Begegnen ihnen Ungluͤck weißagende Geſchoͤpfe und 
Dinge unter Wegs, auf die der Bramin ſehr aufmerkſam iſt, 
wie z. B. ein Oelhaͤndler, ein Hund, der die Ohren ſchuͤt⸗ 
telt, ein Rabe, ber über fie hinfliegt, und tauſend aͤhnliche 
Dinge, ſo wird der Freiwerbersbeſuch auf einen anderen er 
verfchoben, 

Geht Alles nad) Wunſche, fo macht der Beauteater doch 
noch immer einige Bedenklichkeiten, damit man nicht glaube, 
er ſey ftob, fein Toͤchterchen an den Mann zu bringen, wenn 
dies ſchon laͤngſt ſein Wunſch war; er verlangt auch den jun⸗ 
gen Braͤutigam zu ſehen, den er jedoch als ſeinen Verwandten 
bereits feit langer Zeit kennt. — Dies veranlaßt nun eis 
nen zweiten, nicht minder feierlichen Beſuch, der ebenfalls nur 
an einem von den Wahrſagern gut geheißenen Tage unter⸗ 
nommen wird. — Die Beſuchenden werden mit Betel und 
Arekanuͤſſen, auch mit Roſenwaſſer bewirthet. — Auf dieſe 
Beſuche folgen ſodann Schmauſereien. Zuerſt bewirthet 
der Vater der Braut den Vater des Braͤutigams, der dieſe 
Bewirthung ſodann erwiedert. Sind die beiderſeitigen Vaͤ⸗ 
ter reich, ſo machen ſie und die Brautleute einander ge⸗ 
genſeitig Geſchenke. Endlich wird der Tag zum Paria m 
oder zur Vollziehung der ehelichen Verbindung beſtimmt. An 
demſelben verſammeln ſich die eingeladenen Verwandten und 

Freunde in dem Hauſe des Braͤutigams, mit welchem und 
ſeinem Vater ſie alsdann in das Brauthaus ziehen, wo die 
Ceremonie vollzogen wird. Der Vater des Braͤutigams 
zieht hierauf mit denſelben, und von einer Anzahl Padträs 
ger begleitet, welche die für die Braut beſtimmten Hoch⸗ 
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zeitgeſchenke in beſonders geformten Körben von Rottang 
oder ſogenanntem ſpaniſchem Rohre geflochten, tragen, die 
mit koſtbaren Tuͤchern bedeckt find. Solche Körbe werden 
Potagons genannt, und nur bei Hochzeiten und Lei⸗ 
chenbegdngniffen gebraucht. Die Träger, welche diefe Körbe 
auf den Köpfen tragen, geben in der Gaͤnſeordnung immer 
Einer hinter dem Andern Je länger diefe Reihe ift, befto 
mehr Ehre macht es dem Braͤutigam und ſeinem Vater; des⸗ 
wegen tragen zum Prunke auch mehrere von den dazu ange⸗ 
ſtellten Leuten nur leere Körbe, In den übrigen findet man 
Arekanuͤſſe und Betel, Kokosnuͤſſe, Bananas oder Pifang: 
feüchte, gelbes und graues Pulver (Ronſchumon unb 
Ghindepode), womit ſich die Hinduer die Stirne 
bezeichnen, und in einem von den Koͤrben befindet ſich das 
Pariekure oder ſeidne Leibtuch, das der Braͤutigam ſei⸗ 
ner Braut zum Hochzeitſchmucke giebt. Wird das Pariam 
‚ in elde bezahlt, fo wird dieſes in einen Zipfel des Tuches 
eingeknüpft Vornehme geben dafur einen Juweel oder ein 
Stuck Schmuck, welches auf das Leibtuch gelegt wird. 
Dieſer Korb wird in Gegenwart der ganzen Verſammlung 
aufgedeckt, das Pariam dann mit den bereits gedach⸗ 
ten Worten uͤberreicht, und der Bramin erklaͤrt die Ehe 
für geſchloſſen, indem er feierlich bei der Ueberreichung des 
Betels ausſpricht: 


„Dieſer Betel diene zum Unterpfande, daß die 
„genannt. . . Tochter des. . .., Enkelin des 
me „ „. . oy zur Ehefrau gegeben worden dem y 
„Sohne des. ., Enkel des. . . “ (Wos 
bei er die Namen nennt) Hierauf wuͤnſcht er dem neuen 
Ehepaare alles Gluck und Heil. 


Somit ift die Trauung geendigt. Es wird allen An⸗ 
weſenden Betel, Areta und Roſenwaſſer ausgetheilt; abet 
N. Länder u. Völkerkunde, Afien, II. Bd. 5 
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nur die naͤchſten Verwandten bleiben ſodann als Gaͤſte bei 
dem Hochzeitmale zurück. 


Durch dieſe Ceremonie iſt aber das Eheband noch nicht 
unaufloͤslich geknuͤpft, ſondern wird es erft durch bie Um: 
haͤngung des Tali (wovon oben), die oft auf einen ande⸗ 
ren Tag verſchoben wird. 


Bei ben Vornehmen werden noch mancherlei andere Ge» 
temonien bei Hochzeiten beobachtet. Man erbaut eine Hütte, 
unter welcher das Brautpaar ſitzt, und wo der Bramin ſeine 
Gaukelpoſſen treibt, um Goͤtter zum Beiſtande herbeizuru⸗ 
fen, die er in große Toͤpfe bannt. Reiche Leute ſchla⸗ 
gen auch wohl eine ſehr ſchoͤne Hütte- für die Brautleute 
vor dem Haufe auf der Straße auf, die aufs praͤchtig⸗ 
ſte verziert wird. — Wer ſeinen Luxus auskramen will, 
haͤlt zur Zeit der Heirathsfeierlichkeiten jeden Abend mit 
den Brautleuten, allen den Seinigen, fo wie mit allen Vers 
wandten und Freunden einen feierlichen Umzug, theils in 
Staatswagen, theils in Palankinen, theils auf Elephan⸗ 
ten, theils zu Pferde, theils auch zu Fuße und in Beglei⸗ 
tung einer großen Menge von Muſikanten und öffentlichen 
Taͤnzerinnen. — Bei ſolchen Umzuͤgen herrſcht ein außeror⸗ 
dentlicher Luxus, und es wird ein großer Aufwand dazu er⸗ 
fordert, beſonders wegen der Koſten der naͤchtlichen Be⸗ 
leuchtung. 


Wenn ein ſehr reicher, vornehmer Mann ſich verhei⸗ 
tathet, fo laufen die hungrigen Braminen aus allen Ecken 
und Enden auf zwanzig Stunden im Umkreiſe herbei, um 
bei der Hochzeit zu ſchmarotzen; ſo daß man ihrer oft zu Tau⸗ 
ſenden zählt, die alle Tage, fo lange bie Hochzeitfeierlichkei⸗ 
ten dauern, welche oft 30 Tage wegnehmen, gefuͤttert und 
am Ende noch mit einem Pagne oder Leibtuche beſchenkt ſeyn 
wollen: welches Alles zuſammen nicht felten ungeheure Ko: 
ſten verurſacht, 
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Die eigentliche Trauung wird von den Braminen voll 
zogen, indem das Brautpaar in einer koſtbar verzierten 
Hütte (Pondal genannt) ſitzt, wohin, wie gedacht, die 
Goͤtter eingeladen werden. Der Vater der Braut giebt dann 
die jungen Eheleute nach vollbrachten Gebeten unter allerlei 
Ceremonien mjt einander zuſammen, worauf der Braͤuti— 
gam einen Eid der Treue bei dem Feuer ſchwoͤrt. 


Diefe ſolennen und koſtſpieligen Heirathsceremonien 
werden jedoch nur bei den Vornehmſten und Reichſten 
der oberen Staͤnde und Claſſen beobachtet. Je geringer 
und ármet die Leute ſind, deſto einfacher iff natürlich auch 
die Hochzeit. — Ueberhaupt ſind die Heiraths Gebraͤuche 
und Hochzeit z Ceremonien der einzeluͤen Kaften. Claſſen und 
Stände der Hindu er fo febr von einander verſchieden, daß 
man wohl ein ganzes Buch davon ſchreiben koͤnnte. — 


Wenn die als Kind verheirathete Braut oder Frau 
mannbar wird, ſo werden ungefaͤhr dieſelben Ceremonien 
wiederholt, und Schmauſereien, nebſt anderen Feierlichkei⸗ 


ten werden gegeben; dies nennt man dann die kleine 


oder zweite Heucath. 


Noch muͤſſen wir anmerken, daß es den Hin duern 
erlaubt iſt, mehrere Weiber oder vielmehr Beiſchlaͤferinnen 
zu nehmen; daß aber dieſe Vielweiberei meiſt nur bei den 
Reichſten und Vornehmſten üblich iſt. Ein Weiberhaus 
oder Zimmer, was ſonſt bei den Orientalen Harem (nicht 


Serail) heißt, fuͤhrt hier den Namen Zenan na. — Ehe⸗ 


ſcheidungen ſind ebenfalls nicht ſelten. 


Bei der Erklarung der erſten Schwangerſchaft ber juns 
gen Frau hat ein neues Feſt Statt, um den Goͤttern fuͤr 
das Geſchenk eines Kindes zu danken. Im ſiebenten Mo⸗ 
nate der Schwangerſchaft wird den Göttern abermals dafür 
gedankt, daß ſie das Kind in Mutterleibe bis dahin gluͤcklich 
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gebracht haben. — Endlich iff der Geburtstag ein febr feiers 
licher Tag, der mit lautem Jubel und Dankſagungen began: 
gen wird. — Nach der Niederkunft wird das ganze Haus 
gereinigt. — Am zehnten Tage nach der Geburt wird dem 
Kinde in einer Verſammlung der Verwandten feierlich der 
Name gegeben, welcher gewöhnlich der einer Gottheit iff. — 


Sind an dieſem Tage die Geſtirne nicht guͤnſtig, welches 


jedes Mal ein Bramin unterſuchen muß, ſo werden, um 
alles Unheil abzuwenden, Opfer gebracht, und allerlei Gau⸗ 
keleien vorgenommen. — Das Feſt enbigt fid) mit einer 
Schmauſerei und anderen Luſtbarkeiten. — Sechs Monate 
darauf werden die Verwandten eingeladen, um der Geremos 
nie beizuwohnen, die dabei beobachtet wird, wenn man dem 
Kinde zum erſten Male Reis mit Milch und Zucker zube⸗ 
reitet zu eſſen giebt. — Eine Frau, welche keine Kinder 
zur Welt bringt, hält fid) deshalb für entehrt. — 


Was die Erziehung der Kinder betrifft, ſo laͤßt ſich 
hier nicht viel davon ſagen; ſie hat nichts beſonderes, zu 
ihrem Vortheile Ausgezeichnetes, doch ijt fie auch nicht fo 
febr vernachlaͤſſigt, als man leicht denken folte, — Die 
Hinduer haben ihre Kinder fehe lieb, geben ihnen durch 
Lehren und Beiſpiel, fo gut fie können, alle Anweiſung 
zum Guten, unterrichten ſie in Allem, was ſie ſelbſt wiſ⸗ 
ſen, und halten ſie zur Schule an. Von dieſen und an⸗ 
deren öffentlichen Lehr- und Bildungs Anſtalten wird in 
der Folge noch Einiges geſptochen werden. 


Was weiter die häuslichen Sitten und Gebräuche und 
das geſellſchaftliche Leben, das Reiſen, die Vergnuͤgun⸗ 
gen und Beluſtigungen der Hinduer im Allgemeinen bes 
trifft, ſo haben wir seat P Folgendes kurz darüber 
anzumerken. 


Voraus muß hier geſagt werden, daß die Hinduer 
ganz andere Begriffe von bem Wohlſtande haben, als wir 


æ 
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Europäer; weswegen wir uns hier vor ſchiefen Urthei⸗ 
len ſehr hüten muͤſſen. “) Sie ſcheuen fid) z. B. nicht, ihre 
Liebesgeſchichten zu erzählen; auch wird der unerlaubte Ums 
gang zwiſchen unverheiratheten Perſonen verſchiedener Geo 
ſchlechter, die einander nicht heirathen koͤnnen, weil ſie nicht 
zu einerlei Kaſte gehören, nicht febr verheimlicht. Doch find 
die Muhammedaner in Indien weit unmáfiger in 
dem Genuſſe der Freuden der Liebe, als die Hinduer ſelbſt. 


Die Hin du er find unter fih — man darf nicht von 
ihrem gar nicht grundloſen Widerwillen gegen die Euros 
páev auf ihre Ungeſelligkeit überhaupt ſchließen — fehe 
geſellſchaftlich, geſpraͤchig, umgaͤnglich, und als ziemlich 
heitere Menſchenkinder gar ſehr zu den geſellſchaftlichen Bers 
gnuͤgungen geneigt. — Sie find gegen einander fehr nad)» 
giebig: Streitigkeiten ſind daher ſelten unter ihnen, und 
Pruͤgeleien noch ſeltener. 


Auch die Eheleute leben meiſt ſehr friedlich mit einan⸗ 
der. Die Ehefrau muß ihren Gatten feher reſpectiren, ins 
dem ſie ihn als ein hoͤheres Weſen zu verehren genoͤthigt iſt, 
ihn auch gewoͤhnlich ſehr liebt, und ihn aufs Beſte be⸗ 
handelt und verpflegt. Die Weiber der gemeineren Claſſen 


) Ein Beiſpielchen. Ein Brittiſcher Offizier ritt einſt über 
Land Morgens mit Tages Anbruch von Madras aus, 
und fein Weg führte ihn über eine weite Wieſe. Dieſe faf 
er mit weißen Figuren, gleich großen Vögeln, überdeckt, unb 
ein unausſtehlicher Geſtank qualmte ihm entgegen. Er 
konnte Anfangs nicht begreifen, was dies ſeyn folle? Ends 
lich ſah er, daß es Hinduer aus Madras von allen Ge⸗ 
ſchlechtern, Altern und Staͤnden waren, die in weiße Mane 
tel oder Tücher ganz verhüllt, familienweiſe in zirkelföͤrmi⸗ 
gen Gruppen beiſammen ſaßen, die Koͤpfe gegen einander 
ſteckten, und nur die zur Verrichtung der Nothdurft ent⸗ 
bloͤßten Hintern in die Luft hinausreckten. 
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theilen gewoͤhnlich die muͤhſeligſten Arbeiten mit ihren ſteißi⸗ 
gen Maͤnnern. : 


Ueberbaupt werden die Hinduerinnen gar febr als 
gute Hausweiber, Gattinnen und Muͤtter geruͤhmt. — 


Bei den Sitten und den eigenen Gebraͤuchen der Hin⸗ 
duer dürfen wir auch des Betels, der Arekanüffe, 
des Opiums, des Bangs und des Tabaks nicht 
vergeſſen. 


Der Betel iſt, wie ſchon oben angemerkt, eine Art 
ſchlanker, dem Weinſtocke ziemlich gleichenden Pfefferpflanze, 
deren epheuaͤhnliches Blatt ſaftig iſt, und einen zuſammen⸗ 
ziehenden, bitteren, aromatiſchen Geſchmack hat, um deſſen 
willen daſſelbe durchaus bei allen Indien n in beſtaͤndigem 
Gebrauche ift; fie kauen es beinahe unablaͤſſig im Munde, 
unb tragen immer einigen Vorrath davon in goldenen, file 
bernen, elfenbeinernen, hölzernen und anderen Schachteln 
oder Buͤchſen, je nachdem Einer das Vermögen dazu hat, 
bei ſich. Dieſe Blätter ſollen vorzüglich den Athem rein, 
lieblich und angenehm erhalten, das Zahnfleiſch befeſtigen, 
den Schleim verduͤnnen, den Magen ſtaͤrken, den Schlaf 
befoͤrdern u. ſ. w. u. ſ. w. Alle dieſe dem Betel zuge⸗ 
ſchriebenen Eigenſchaften ſind die natuͤrlichen Urſachen, warum 
dieſe Pflanze in ganz Indien ſo außerordentlich geſchaͤtzt 
wird, daß ſelbſt arme Leute das Blatt derſelben immerfort 
kauen, und fih von dieſer Gewohnheit nicht wieder losreißen 
koͤnnen. Die Betelblaͤtter werden aber nur von gemeinen 
oder armen Leuten allein in den Mund gethan: ſonſt find 
dieſelben auch mit mancherlei Gewürzen und dergleichen, 
vorzuͤglich mit zubereiteten Arekanüſſen (Nüffen der Areka⸗ 
palme) vermiſcht, deren Saft den Mund und Speichel roth 
faͤrbt; ferner wird gewohnlich etwas Muſchelkalk, Kardamo, 
men, Gewuͤrzneiken, Ambra u. f, w. hinzugefügt, Von 
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dieſer Maffe wird nichts hinunter geſchluckt, ſondern Huͤlſen 
und Saft werden wieder ausgeſpieen. — Bei allen Gelegen- 
heiten, Zuſammenkuͤnften und Geſellſchaften wird in Indien 
mit zubereitetem Betel aufgewartet. Jedes Geldgeſchenk wird 
nebenbei mit Betel begleitet. Die Goldſtuͤcke werden ba» 
mit umgeben. 


Das Opium ift ebenfalls eine indiſche Leckerei. Es iff 
bekanntlich der Saft, der entweder aus den aufgeritzten halb⸗ 
reifen Koͤpfen, oder von geringerer Qualitaͤt durch Aus— 
preſſen und Sieden der Stängel, Blätter und bereits abge⸗ 
zapften Köpfe einer Art von Mohn (Papaver orientale) ges 
wonnen wird, welcher fid) von dem europaͤiſchen durch eine uns 
gleich größere betäubende Kraft unterſcheidet. Dieſer ſchaͤdliche 
Mohnſaft wird auf mancherlei Weiſe zubereitet, auch haͤuſig 
verfaͤlſcht; denn er iſt, da er wegen ſeiner berauſchenden 
und wolluͤſtige Ideen erregenden Eigenſchaft der Geſundheit 
zum Nachtheile nur allzuhaͤufig in einem großen Theile von 
Aſien genoſſen wird, ein wichtiger Handelsartikel in die⸗ 
ſen Gegenden. 


Der Bang, deſſen Same und Blaͤtter ebenfalls als 
Berauſchungsmittel in Indien und anderen Theilen von 
Aſien gebraucht werden, iſt eine Pflanze, die, den Natur⸗ 
hiſtorikern zu Folge, eine Art von wildem Hanf (Canna- 
bis) iſt. Sie iſt eine kleine Staude, mit tabakaͤhnlichen, 
doch kleineren Blättern, die, getrocknet und ſtatt Tabaks ge» 
raucht, noch weit mehr berauſchen, als das Opium. — 
Die Samenkoͤrner des Bang werden von armen Leuten 
ohne weitere Vermiſchung gekauet; reiche Schwelger genie— 
ßen ihn aber mit Opium, Arekanuͤſſen und Zucker pulveri⸗ 
ſirt, oder auch auf verſchiedene andere Weiſen zubereitet. 


Der Gebrauch des Tabaks, der hier ſehr gut iſt, iſt 
nicht fo häufig, als in den muhammedaniſchen Ländern, — 
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Bei ben übrigen Leckereien und Luxusartikeln der Hine 
duer koͤnnen wir uns hier nicht weiter aufhalten. — 


Von ihren Beluſtigungen, Vergnuͤgungen und Zeitver⸗ 
treiben und dergleichen koͤnnen wir nur das Merkwür⸗ 
digſte und Auffallendſte ausheben und kurz ſchildern, und 
das Uebrige bioß mit wenigen Worten anmerken. So bes 
fiehlt es der ſich allzuſehr verengende Raum. 


Wir ſprechen hier darum auch zu allererſt von den ſo 
berühmten Indiſchen Tänzerinnen. ) Dieſe öffents 
lichen Taͤnzerinnen und Luſtdirnen werden gewöhnlich, aber 
nicht richtig. Bajaderen, auch Bailladeren genannt, 
welches Wort nicht hinduiſchen, ſondern portugieſiſchen Ur⸗ 
ſprungs iſt. Sie haben in Indien dreierlei Namen nach 
den Hauptclaſſen, die fie bilden, naͤmlich De vedaſchis 
(b. b. Gottesſklavinnen), die bei den Tempeln angeſtellt ſind; 
Daatſcherie's, die nicht bei Tempeln angeſtellt ſind, 
ſondern für eigene Rechnung im Lande herumziehen; und 
die Sutredaries, welche die unterſte Claſſe der oͤffent⸗ 
lichen Taͤnzerinnen ausmachen, ohne deswegen wirklich ver⸗ 


aͤchtliche Geſchoͤpfe zu ſeyn. í 


-" Im Ganzen find fid) in Sitten und Benehmen diefe 
Taͤnzerinnen alle ziemlich gleich; doch nicht in Ruͤckſicht des 
Ranges und Anſehens. 


Die Devedaſchis werden auch in einigen Laͤndern 
Arambheh nach dem Namen der Tanzgoͤttin Rambheh 
genannt, welcher ihrer Schutzgoͤttin, fo wie dem Gotte der 
Liebe, Kama, zu Ehren, ſie alljaͤhrlich Feſte feiern. — Die vor⸗ 
zuͤglichſte Beſchaͤftigung der eigentlichen Devedaſchis be⸗ 
ſteht darin, daß ſie in dem Tempel ſowohl, zu welchem ſie ge⸗ 


+) Vorzuͤglich nach Haafner's und Papi's Schilderungen 
bearbeitet. Eine Abbildung von ihnen liefern wir hier auf 
Taf. 2. 
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hören, als bei Proceffionen auf den Straßen, vor dem Gé- 
benbilde, welchem ſie dienen, tanzen und das Lob und 
die Thaten dieſer Gottheit abſingen. 


Dieſe Devedaſchis, beſonders die der vornehmſten, 
bem Wiſchnu und Schiwen geweihten Tempel, unters 
ſcheiden ſich ſehr von den uͤbrigen Taͤnzerinnen. Sie woh⸗ 
nen in dem Umfange der Tempel, zu welchen fie gehoͤ⸗ 
ren, und wo ſie von Kindheit auf erzogen, in Muſik, 
Tanz und Geſang unterrichtet, auch, was anderen Frauen⸗ 
zimmern vom Privatſtande verboten iſt, leſen und ſchrei⸗ 
ben lernen. Ohne beſtimmte Erlaubniß des Oberprie- 
ſters dürfen die Devedaſchis vom erſten Range nie 
anders, als bei Proceſſionen, aus ihrem Tempel gehen. 
Eine ſolche darf ſich auch nicht mit einem Manne von ge⸗ 
ringer Kaſte fleiſchlich vermiſchen, ohne ſich einer harten 
Strafe auszuſetzen. 


Die zu den Tempeln gehoͤrigen Taͤnzerinnen ſind nicht 
nur verpflichtet, vor ihren Goͤtzenbildern zu ſingen und zu 
tanzen, alle ihre Feſte verſchoͤnern zu helfen, die Tempel 
und Altaͤre rein zu halten und mit Blumen u. f. w. aus⸗ 
zuſchmuͤcken, fondern überdies für die Reinlichkeit der Prie» 
ſterzelen zu ſorgen, und überhaupt den Braminen, be 
ren Beiſchlaͤferinnen fie auch find, alle weiblichen Dienſte 

zu leiſten. — 


Die Devedaſchis der zweiten Claſſe, die in dem 
Dienſte der unteren Gorter (inb, wohnen nicht in den id= 
nen geweihten Tempeln, ſondern außerhalb derſelben in 
einem ſelbſtbeliebigen Haufe, doch in derſelben Ortſchaft.“ 
Sie genießen einer vollſtaͤndigen Freiheit, und treiben, was 
fie wollen; nur muß täglich eine beſtimmte Anzahl derſelben 
der Reihe nach den Dienſt im Tempel verſehen, und alle 
muͤſſen bei großen Feſten oder feierlichen Proceſſionen gee 
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genwärtig fiyn; auch ift ihnen verboten, ihre Gunſtbe⸗ 
zeugungen an Maͤnner von unreinen Kaſten oder an Nicht— 
hinduer, Europäer, Muhammedaner u. f. w. 
auszuſpenden. — Dieſe Devedaſchis vom zweiten Ran⸗ 
ge dienen jedoch nicht nur den Goͤtzen, wofuͤr fie eine Bes 
ſoldung an Reis und Geld erhalten; ſondern verdienen 
uͤberdies vieles Geld damit, daß ſie als Taͤnzerinnen und 
Sängerinnen zu allen Feierlichkeiten der Vornehmen und 
Reichen, zu Hochzeiten und allen Gaſtereien berufen, auch 
beauftragt werden, vornehmen Perſonen zu ihrem Empfan⸗ 
ge entgegen zu gehen, Geſchenke zu uͤberbringen und ders 
gleichen. Noch mehr tragen ihnen jedoch ihre Buhlſchaf— 
ten ein. Dieſen oft ſehr anſehnlichen Gewinn verwen⸗ 
ben fie meiſt auf Putz, und viele derſelben tragen für gros 
ße Summen Juwelen an ſich. 


Ueberhaupt ſind die Devedaſchi's, ſo wie auch die 
anderen Taͤnzerinnen, doch natürlich nach Maaßgabe ihres 
Verdienſtes und Vermoͤgens, ſehr reizend gekleidet; denn 
dieſe Kleidung iſt ganz dazu geeignet, eine huͤbſch geformte 
Geſtalt und feine Bildung in dem vortheilhafteſten Lichte 
darzuſtellen. Ihre rabenſchwarzen Haare glänzen wie Marb 
mor von dem wohlriechenden Oele, mit welchem ſie einge⸗ 
ſchmiert ſind, und fallen in einen langen dicken Zopf ge⸗ 
flochten bis auf die Huͤften hinab. In dieſen Zopf ſind 
in abgemeſſenen Zwiſchenraͤumen von einander entfernt, 
kleine runde Goldplaͤttchen eingeſlochten, und am Ende des 
Zopfes haͤngt eine ſeidene und goldfadene Quaſte herab. — 
Oben auf dem Hinterkopfe glaͤnzt der Tſchorenka, eine 
goldene Scheibe von der Größe der Handfläche. Das Eu 
ift auf der Stirne zu beiden Seiten gleich abgetheilt, und 
von derſelben aus laufen an den Schlaͤfen hinter den Oh⸗ 
ren hin einige ſehr feine goldene Kettchen, die hinten in 
den Zopf mit verflochten ſind. — Ein niedlicher Kopf⸗ 


^ 
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pus! Auf der Stirne haben fie ein kleines, rundes Gold⸗ 
plaͤttchen mit Harz angeklebt. — 


In den Ohren, ſowohl in den Laͤppchen, als in den Raͤn⸗ 
dern derſelben tragen ſie mehrere Ringelchen und andern ders 
gleichen Schmuck. — Das Stud Putz, das den Euros 
pdern Anfangs am meiſten miffált, an den ſie ſich aber 
am Ende doch gewöhnen, ift der dünne, goldene Ring, 
in welchen zuweilen auch ein Edelſtein oder eine Perle ges 
faßt iſt, in der Naſe der Taͤnzerinnen. 


Geſicht und alle entbloͤßten Theile ihres Koͤrpers fire 
ben ſie mit Kurkuma gelb; nur ſelten ſchminken ſie ihre 
ſehr blaſſen Wangen roth. — Der Rand der Augen wird 
ſchwarz angeſtrichen. — Statt der Schoͤnpflaͤſterchen wird 
in dem Geſichte hier und da ein blaues Fleckchen anges 
bracht. — Die Naͤgelſpitzen werden roth gefärbt, — Das 
&üttauiren ift auch Mode unter ihnen. — 


Um den Hals tragen die Devedaſchi“s mehrere 
Schikols oder goldene Ketten. Arme und Beine, wie 
auch Finger und Fußzehen ſind mit einer Menge goldener 
nin ſilberner Ringe geſchmuͤckt. 


Den Buſen bedeckt auf bloßer Haut ein Leibchen mit 
ganz kurzen Aermeln, die etwa über dem Ellenbogen fih 
enden. Das Leibchen ſelbſt iſt bloß groß genug, um die 
Bruͤſte einzuſchließen; es iff aber vorn nicht zugeſchnuͤrt, 
ſondern nur die beiden letzten Enden oder Zipfel deſſelben 
werden unter den Bruͤſten fo zuſammengeknuͤpft, daß fie 
dieſelben einfaſſen und aufwaͤrts heben, ohne fie zu brüs 
cken. Die Urſache dieſer und noch weiterer Sorgfalt iſt 
die große Vorliebe der Hinduer für ſchoͤne Bruͤſte. 


Vom Nabelgruͤbchen bis zum Nabel iff der Leib die⸗ 
fer Taͤnzerinnen ganz nackt. — Hierauf folgen dann die 


" 
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langen, dicht anſchließenden Beinkleider, welche bis auf 
die Fußknoͤchel hinabreichen, und von geſtreiftem Seiden: 
zeuge gemacht werden. Darüber tragen ſie ein kurzes 
Ridden von weißem Bis, Muſſelin oder Seidenzeuge. 
Es beſteht gewoͤhnlich aus einem 9 Ellen langen und 
etwa xi bis 2 Ellen breiten Stuͤcke Zeuges, welches ver⸗ 
ſchiedene Male um den Unterleib gewickelt wird, und zwar 
ſo, daß es vorn viele Falten wirft, hinten aber ſo dicht 
anliegt, daß ſich die ganze Form des Hintertheils auszeich⸗ 
net. Dieſes Roͤckchen wird um die Huͤften durch einen 
geſchlagenen ſilbernen Guͤrtel feſtgehalten, der mit einem 
Hakenſchloſſe geſchloſſen wird. — 


Außerdem tragen die Taͤnzerinnen einen feinen, durch⸗ 
ſichtigen Schleier, der über. den Kopf fällt, den Buſen 
leicht verhuͤllt, uͤber eine der Schultern geſchlagen, auf dem 
Ruͤcken einen huͤbſchen Bogen bildet, und dann mit bei⸗ 
den Enden in den Gürtel geſteckt wird. 


Sie ſind auch große Liebhaberinnen von Blumen, wo⸗ 
mit fie fid) ſchmuͤcken, und vom Parfumiren. g 


Die mehrere oder mindere Koſtbarkeit ihres Putzes, 
und vorzuͤglich ihres feinen Schmuckes, richtet ſich nach 
ihrem Vermoͤgen; doch auch die gemeineren putzen ſich ſehr 
koſtbar, und die meiſten ſind ungemein reizende Geſchoͤpfe, 
die alle Künfte zu gefallen rein durchſtudiert haben. 


Dieſe Taͤnzexinnen find alle, wie bereits geſagt, 
Brhlerinnen, und zwar febr verfuͤhreriſche, ausgelernte 
Buhlerinnen, aber ſelbſt unter der niedrigſten Claſſe ders 
ſelben findet man das unverſchaͤmte, zurückſtoßende, dis 
zum Ekel freche Betragen in Reden, Gebaͤrden und Mie⸗ 
nen der europaͤiſchen Luſtdirnen nicht. Im Aeußerlichen 
und vor Zeugen betragen ſie ſich ſo ſittſam, wie die ehr⸗ 
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barſten Frauen. Doch thun ſie unter vier Augen Alles, 
was ſie ihrem Liebhaber gefaͤllig machen kann; ſie wiſſen 
ihn mit ſo vieler Zaͤrtlichkeit zu behandeln und durch Schmei⸗ 
cheleien ſo ſehr zu feſſeln, daß es ihm ungemein ſchwer 
wird, ſich wieder aus ihren Netzen loszuwickeln. Sie ſu⸗ 
chen auch nicht, wie die europaͤiſchen Buhlſchweſtern, ihre 
Liebhaber zu betruͤgen, zu beſtehlen, aus zuplündern, und 
ſie dann zu verlaſſen, wenn ſie nichts mehr haben, um 
ſich dann an Andere zu haͤngen.“) — Im Gegentheile 
beweiſen ſie eine außerordentliche Anhaͤnglichkeit fuͤr ihre 
Liebhaber, find mit einer mäßigen Belohnung zufrieden, 
und von ber Unverbruͤchlichkeit ihrer Treue hat man meh» 
rere ſehr ſchoͤne Proben. Man hat auch Beiſpiele, daß 
ſolche Taͤnzerinnen ſich freiwillig mit der Leiche ihres ver⸗ 
ſtorbenen Liebhabers haben verbrennen laſſen! — 


Sie bekommen ſelten Kinder; denn ſie beſitzen ver⸗ 
ſchiedene Mittel, um ſich unfruchtbar zu erhalten. Ge⸗ 
baͤrt aber eine zuweilen ein Kind zur Welt, ſo wird es, 
iſt es ein Junge, Muſikant, iſt es aber ein Maͤdchen, 
Taͤnzerin. 


Die Tänzerinnen, welche nicht zu einem oder dem 
andern Tempel gehören, bilden entweder freie Geſellſchaf⸗ 


) Bekannt iſt ja bie Geſchichte der Tänzerin, welche vor Zei⸗ 
ten die Maitreſſe eines Portugieſiſchen Gouverneurs in Goa 
war, und die, als ihr Liebhaber ſich durch Verſchwendung 
ſo ſehr herabgekommen ſah, daß er in Verzweiflung gerieth, 

als er einem koͤnigl. Befehle, eine große Summe zu einer 
Flotten⸗Ausruͤſtung einſtweilen auszulegen, nicht gehorchen 
konnte, ihn troͤſtete, und zur Beftreitung dieſer often alles 
Geld und alle Koſtbarkeiten, Alles, was er ihr in einem 

Laufe von mehreren Jahren geſchenkt, und das ſie auf einen 
ſolchen Fall forgfältig aufbewahrt hatte, darbrachte. Ihr 
Liebhaber ward aus der Verlegenheit gerettet. Der Hof von 
Liſſa bon erfuhr diefe edle That, und fie wurde dafür ge» 
adelt, und der Sohn, den ſie von ihrem Liebhaber hatte, 
legitimirt. 


t 
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ten von ſechs bis zwölf Köpfen für fih, worunter bie Ael⸗ 
tefte den Vorrang hat, oder tanzen und fingen für gemein 
ſchaftliche Einnahme; die meiſten ſolcher Tanzgeſellſchaften 
ſtehen unter einer Daja oder alten, ausgedienten Taͤnze— 
rinn, welche zugleich die Regentin, die Pflegemutter, die 
Lehrerin, die Führerin und die Kupplerin ihrer Maͤd⸗ 
chen iſt, die ſie ſpeiſet, kleidet und von einem Theile der 
Einnahme nach Verdienſt belohnt. Zu einer jeden ſolchen 
Geſellſchaft gehoͤrt ein Ballets und Kapellmeiſter (Sch cs 
limbikaren genannt) mit einem Trüppchen Muſikanten 
(Schuntris), die aus der Geſellchaftskaſſe bezahlt 
werden. ; 


Ri Die Hinduiſchen Tänze find von febr verſchiedenen 
Arten. Einige derſelben beſtehen in langſamen und ſchnellen 
Bewegungen der Glieder, die jedoch regelmäßig und anges 
nehm ſind: andere wieder in leichten und kuͤnſtlichen Tanz⸗ 
ſchritten und Luftſpruͤngen. Die meiſten Tange find fehe 
auffallende Pantomimen. Mit großer Genauigkeit wiſſen 
ſie, waͤhrend ſie ſingen und tanzen, durch Gebaͤrden und Stel⸗ 
lungen des Leibes irgend einen Gegenſtand, eine Liebes 
geſchichte, ein Gefecht oder dergleichen darzuſtellen. Sig 
haben es in der Kunſt, Leidenſchaften durch Mienen und 
Gebärden auszudruͤcken, fo weit gebracht, daß die geſchick⸗ 
teften europaͤiſchen Theatertaͤnzerinnen mit allen ihren Reis 
besverdrehungen nur als ſteife Marionetten neben ihnen 
figuriren würden, — 


; Eine gewoͤhnliche Tanzvorſtellung der Hinduiſchen Taͤn⸗ 
zerinnen ift meiſt auf folgende Art beſchaffen. 


Ehe der Tanz beginnt, ſtehen die Tänzerinnen mit ver⸗ 
ſchleiertem Geſichte in einer Gruppe beiſammen. Nun fans 
gen die muſikaliſchen Inſtrumente, eines nach dem andern an 
zu ſpielen. Der Schelimbikaren tritt endlich mit feis 
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nen zwei runden Becken hinter die Tänzerinnen, die auf 
das gegebene Zeichen ſich entſchleiern, dann vorwaͤrts treten, 
und ſich in Reihen bilden, Hierauf wirbeln fie ſich mit 
einer bewundernswurdigen Kunſt unter einander herum, 
oder tanzen Paarweiſe und bewegen dabei ihre Augen, Arme, 
Haͤnde und Finger, ja alle ihre Glieder mit unbeſchreiblicher 
Geſchicklichkeit und dem ſprechendſten Ausdrucke. — Der 
Schelimbikaren it immer hinter ihnen drein, und 
muntert ſie mit ſeinen Becken (Schelimbie genaunt), mit 
welchen er zugleich den Tact ſchlaͤgt, und mit ſeiner Stim⸗ 
me auf, wozu die alten ausgedienten Tänzerinnen, die 
Dajas, in die Haͤnde klatſchen und ſingen. 


Vorzuͤglich in geſchloſſenen Geſellſchaften ſtellen ſie 
alle ihre Kunſt zur Schau und kramen alle ihre Reize 
aus, um Eroberungen zu machen. — Nach dem Tanze 
ſetzen ſie ſich zuſammen und ſingen Lieder, Romanzen 
u. ſ. w. Solche Vergnuͤgungen dauern oft eine ganze 
Nacht hindurch, und die Hinduer werden nicht müde, ih» 
nen beizuwohnen. Sie halten das Tanzen fuͤr veraͤchtlich 
für fie ſelbſt, und tanzen nicht; aber fie ſehen es ungemein 
gern, und die Taͤnzerinnen, befonders bie von höherem Ran⸗ 
ge, werden auch ihres Standes wegen gar nicht verachtet. 


Mancher reiche Mann haͤlt ſich eine xb ſolcher 
Taͤnzerinnen für (id) ſelbſt in feinem Solde. 


Was die Hinduiſche Muſik betrifft, ſo iſt dieſelbe zu 
rauſchend für ein europaͤiſches Ohr. Doch wir ſprechen in 
der Folge noch ein Mehreres davon, fo wie von den muſika⸗ 
liſchen Inſtrumenten der Hinduer. 


Naͤchſt dem Schauſpiele und Geſange der Taͤnzerinnen, 
dem Lieblingsvergnuͤgen der Hinduer, gehoͤren auch die 
religioſen Feſte und Feierlichkeiten, bie Preceſſionen u „Ww. 
zu den öffentlichen Luftbarkeiten, 
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Zur Beluſtigung des Volkes ziehen auch allerlei Gauk⸗ 
ler, Taſchenſpieler, Wahrſager und Baͤnkelſaͤnger im Lande um» 
her Unter den Sängern find zu bemerken: die Bytac, 
welche die Kriege der Goͤtter beſingen; die Darho, welche 
meiſt den Armeen folgen, ſie durch Kriegslieder zum Kampfe 
aufmuntern und die gefallenen Helden beſingen; die Du fz 
fun, welche Lobgeſaͤnge bei Hochzeiten und Geburtsfeſten 
ſingen; die Sestedali, welche zugleich Dichter und Muſi⸗ 
ker ſind, und deren meiſt junge und ſchoͤne Weiber 
meiſterhaft tanzen und fingen. Solcher herumziehenden 
Volksbeluſtiger giebt es noch mehrere Arten in Indien, 
beſonders auch wandernde Erzähler. 


Zu den Vergnügungen der Hinduer gehören noch 
Jagden, Thierhetzen, deren wir zum Theil ſchon gedacht 
haben, und verſchiedene Spiele. — 
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Einleitung. 


R ier et ch. 

, wegen bet i 
Erweiterung unſers Monats Berichts und 
Verwandlung deſſelben 
in einen 
Allgemeinen typographiſchen Monats-Bericht 
fuͤr Teutſchland. 


Wnfer Monatsbericht war bisher dekanntlich nur für uns 
fet eigenes, und unſerer beiden Filial: Handlungen (des 
Geographiſchen Inſtituts und ber Hof» Bud ⸗ und 
Kunſt⸗ Handlung zu Rudolſtadt) Bedürfnis der Bes 
kanntmachungen beſtimmt. Wir ließen davon 8000 Ex em⸗ 
plate drucken, unſeren monatlich erſcheinenden Journalen bei— 
heften, und verſandten bie übrigen gratis, an alle Buds 
und Kunſt⸗ Handlungen und Poſtaͤmter, mit welchen wir Gee 
ſchaͤfte machen, um ſolche dann wieder gratis an ihre Kunden 
zu vertheilen. Wir wurden durch die übermäßig hohen Ins 
+ ferat: Gebühren in fremden politiſchen und gelehrten Zeitune . 
fen, welche bei größeren Ankündigungen betrachtliche Sum: 
men machten, (fo koſtet z. E. eine Spaltenzeile in einer nore 
diſchen politiſchen Zeitung allein 5 aGr., und man muß ein 
Avertiſſement wenigſtens in 8 Zeitungen einrücken laſſen, 
wenn es in ganz Teutſchland bekannt werden foll) zu dieſem 
Huͤlfsmittel genóthigt, und fpürten in den 6 Jahren, feite 
dem nun unſere Monatsberichte erſcheinen, den beſten Erfolg 


da von. » 
r* 
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Mebrere Bud «unb. Kunft» Handlungen ſowohl, als auch ſelbſt⸗ 
unternehmende Autoren verlangten indeſſen oft von uns, daß 
wir ihre Ankündigungen und Bekanntmachungen mit in unſern 
Monatsbericht aufnehmen ſollten, welches wir aber nach dem 
bejmrdntten und beſtim eaten Plane dieſer Anſtalt 
nicht konnten, wenn wir nicht inconfequent ſeyn wollten. 


Indeſſen hat ſich nun ſeit Kurzem die Lage des Buchhan⸗ 
dels in Teutſchland ziemlich geandert. Der Bücherliebpaber 
und Käufer find weniger geworden, und diefe ſowohl, als bie 
Sortiments Buchbaͤndler wollen von den erſcheinenden literas 
riſchen Neuigkeiten gebörig unterrichtet ſeyn, leſen zum 
Toeil nicht alle Zeitungen, worin ſolche Anzeigen ſtehen, bleis 
ben caber in Unkenntaiß derſelbenz der Verlags: Bud s Hinds 
ler ſowohl, als der Gelehrte muß anjetzt Sinferat = und Zeis 
e te mehr ſparen als ſonſt, und beiden muß daher 
eine Unftalt, wo fie theils bloß für bie Papier ⸗ und Drugs 
foften alle ihre größeren und ausführlichen Anzeigen und 
Plane wohlfeiler allgemein bekannt machen, theils alle 
dieje typographiſchen Notizen und Bekanntmachun⸗ 
gen umfonft erhalten und leſen können, febr willkommen ſeyn. 


Wir haben uns daher entſchloſſen, vom künftigen Jahre 
an unſern bisherigen, bloß für unfer Privatbedürfniß beſtimm⸗ 
ten, Monatsbericht zu erweitern, und zum Beſten des teut⸗ 
ſchen Bud « und Kunſthandels in einen 


A Hate inen 
typographiſchen Monats- Bericht für Teutſchland 


unter folgenden Modiſicationen und Bedingungen, zu vete 
wandeln. 


I, Unſer allgemeiner typographiſcher Monats: 
Bericht, wied nach wie vor, monatlich 8000 Mal gedruckt, 
und fomobl allen unſern Journalen beigeheftet, und 
davon außerdem nod an alle Buch- und Kunſthandlungen 
und Poſtämter, mit welchen wir Geſchäfte machen, fo 
viel Gremplore fie. verlangen , monatlich gratis verſen⸗ 
det; jo daß jeder Gelehrte und Buͤcherliebhaber denſelben 
auch von ſeiner Buchhandlung, die ihn bedient, gratis 
verlangen und erhalten kann. Dagegen hoͤren mit 
dieſem Jahre die beſonderen Intelligenzblätter beim 
Journale des Luxus und der Roden, dem Neuen 
Teutſchen Merkur, und die Bücher ⸗ Anzeigen beim 
Allg. Teutſchen Garten, Magazine auf. Bei 

letzterem bleiben Olof die Garten -Intelligenzen. 


2, Für die Inſerat- Gebühren berechnen wir dem Eins 
fender nicht mehr als die Papier» unb Druckkoſten, 
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nämlich für eine volle Seite in Großoctav, ton 5o Zei⸗ 
len, mit Petits Schrift, Teutſch oder Lateiniſch, eng 
gedruckt, 2 Rthlr. Sachſ. Courant oder 3 fl. 36 Kreutzer 
Reichs Belz und für die halbe Seite alfo k Rthlr oder 
t fl. 48 Kreutzer Reichs » Geld als welches uns dieſe Ars 
pc riu koſtet, unb für 8000 Auflage gewiß ſehr 
wenig iſt. : : 


23. Ale Inſerate müffen uns ganz franco zugeſchickt wers 
den, außerdem nehmen wir dieſelben entweder nicht an, 
oder berechnen den Buchhandlungen unſere Porto⸗-Aus⸗ 
lage dafür, A 


4. Alle Inferate müſſen re in und leſerlich geſchrieben, 
jedes auf einem beſonderen Blatte befindlich, und 
gleich zum Drucke fertig abgefaßt ſeynz weil wir uns 
mit Redaction berfelben nicht befaſſen konnen. , l 


5. Jedes Snferat muß uns durch eine bekannte Bud » oder 
Kunſthandlung oder Woftamt, mit bem wir in Std: 
nung ſtehen, eingeſchickt, oder von unbekannten Privat⸗ 
Perfonen die Inſeratkoſten, welche leicht zu ſchaͤtzen 
find, baar beigelegt ſeyn, außerdem wir es nicht an⸗ 
nehmen. s ; 

6. Alle Inſerate, die bis zum 30. jedes Monats eingehen, 
Men nach ber Numer, fo wie fie eingehen, in dem 
naͤchſtfolgenden Monatsberichte abgedruckt. 


7. Wir berechnen für Pad: und Verſendungskoſten, durch 
den Weg des Buchhandels, nichts. Verlangt aber ein 
Privatmann oder ein Poſtamt den Monatsbericht direct 
und ſeparat zugeſchickt, ſo ſchicken wir ihm denſelben 
unter Kreuzband durch die Poſt, und derſelbe traͤgt das 
Porto davon. 7 


8 Da unfer Monats: Bericht bloß typograph'ſche Gegen⸗ 
ftánbe und Buch- unb Kunſthandels Notizen hat, ſo 
eignen ſich dafür: 2 
a, Ankündigungen und ausführliche Plane neuer heraus- 
zugebender Werke und Kunſtſachen. ; ‘ 

b. Anzeige neuerſchienener Bücher, Sharten, Kupfer, 
Muſikalien u. f. w. 

c. Die Inhalte neuerſchienener Journal: Hefte und ander, 
rer pertobifder Schriften. 

d. Anfragen wegen geſuchter Bücher und Kunſtſachen. 

e. Anzeige und Liſten verkaͤuflicher alter Buͤcher und Kunſt⸗ 
ſachen; Bücher und Kunſt Auctionen u. ſ. w. ; 

f, Anzeige von herabgeſetzten Richer: Preiſen; verkauften 
Verlagswerken, oder Buchhandlungen. 
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g. Ankündigungen neuetablirter Buchs und Kunſthandlun⸗ 
gen und ihrer Werke. 


h. Warnungen für diebiſchen Nachdrucken und Nadftiden. 
Kurz, Alles was den Teutſchen Buch- und Kunſthandel in 
ſeinem weiteſten Umfange betrifft. 


9. Wir ſchließen hingegen von unſerem Monats: Berichte aus: 


a. Alle eigentlich gelehrte oder literariſche Anzeigen, Ans 
tikritiken, gelehrte Streitigkeiten u. ſ. w., als wel⸗ 
che bloß für die Literatur. Zeitungen gehören, 


b. Anzeigen von anderen Waaren-Fabrikaten und dem 
Buch- und Kunſthandel fremden Gegenſtaͤnden. 


c. Alle Anzeigen von politiſchen oder andern anonymen 
Schriften, davon ſich der Verfaſſer nicht, wenigſtens 
gegen uns, nennt, und dazu bekennt. 

d. Anzeigen und Empfehlungen von allen univerſal⸗Me⸗ 
dizinen, Quackſalbereien, Schminken und andern ders 
gleichen gefaͤhrlichen und das Publikum täuſchenden Ges 
genſtänden. 


Auf dieſe Art organiſirt und von dem Publikum benutzt, 
wird unfer allgemeiner typographiſcher Monats 
Bericht dem teutſchen Buchhandel gewiß Bequemlichkeit und 
Nutzen gewähren; und wir ſchmeicheln uns mit dem Beifalle 
des Publikums. 


Weimar, den 12. November 1810. 


H. S. priv. Landes⸗Induſtrie⸗ 
Comptoir. 
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Ankündigungen. 


1. 


Reisen im südlichen Africa von Dr. Hıyzıca 
LICHTENSTEIN. 


Im Verlage der unterzeichneten Buchhandlung er- 
scheint zur Ostermesse künftigen Jahres der erste Theil 
davon. 

Der Verfasser, der sich bekanntlich von den Jahren 
1802 bis 1806 im Gefolge des holländischen Gonyerneurs, 
General Janssens am Vorgebirge der guten Hoffnung auf. 
hielt, ward durch die Gunst der Regierung in Stand ge- 
setzt, auf fünf grölsern Reisen innerhalb und aufserhalb 
der Capcolonie, einen Schatz von Beobachtungen ‚und 
Erfahrungen zu sammeln, der in diesem Werke der Welt 


mitgetheilt werden soll. 
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Wie grofs auch die Zahl der Reisebeschreibungen im 
sogenannten Innern des südlichen Africa seyn mag, so 
bedarf es doch wohl keiner Frage, ob neuere Berichte 
über den gegenwärtigen Zustand der Colonie und die 
fortschreitenden Entdeckungen aufserhalb derselben, die 
Aufmerksamkeit und den Dank des achtungswerthen Pu- 
blicums zu erwarten haben, bei weichem die, von einem 
Sparrmann, Thunberg, Le Vaillant und Barrow, mitgetheil- 
ten Nachrichten, eine so günstige Aufnahme fanden. 
Seit denen des letztgenanuien verdienten Schriftstellers, 
welche im Jahre 1769 bekannt gemacht wurden, fehlt es 
an einem ausführlichen Werke über das südliche Africa. 
Die häufigen, immer noch mit Erfolg unternommenen 
Auszüge und Zusammentragungen aus Barrow's Nach- 
richten und älteren Schriften, beweisen indessen, das In- 
teresse, weiches die Lesewelt für die Caplinder gewonnen 
hat. Von einem Teutschen haben wir seit Kolbe und Men- 
zel, die das Gap iff dem ersten, Drittheil des vorigen 
Jahrhunderts besuchten, keine Bemerkungen über diese, 
in so vieler Hinsicht merkwürdige Gegend gelesen, und 
nach Allem, was uns seitdem von Ausländern darüber 
erzählt ist, wird es gewifs wünschenswerth erscheinen, 
die Ansichten und das Urtheil eines Landsmannes zu ver- 
nehmen, welcher mit reinem Sinue beobachtete, und 
dem es nicht schwer ward, sich über das Vorurtheil und 
die Nationalparteilichkeit zu erheben, welche sich so 
deutlich in den Berichten der neuern, selbst der besten 
Schriftsteller aussprechen. 

Den Ruf dieser Unbefangenheit und eines verdienst- 
lichen Strebens nach wissenschaftlicher Gründlichkeit, 
hat der Verfasser unsers Werks bei einem nicht unbe- 
deutenden Theile des teutschen Publicums, durch vor- 
läufige Abhandlungen und mündliche Berichte hereits 
gewonnen, Wir glauben daher nicht zu viel zu wagen, 
wenn wir, ungeachtet der gegen sonst weniger günstigen 
Zeitumstände, sein Werk in einem möglichst anständi- 
gen Gewande der Welt übergeben und die Verfertigu 

er Kupfer und Charten, die wegen ihrer Genauigkeit 
zu den wıchtigsten Vorzügen des Ganzen gehören wer- 


den, keinen andern als den geschicktesten Händen an- 


vertrauen, wie grofs auch der Kostenaufwand seyn mag, 
der zu der vollkommenen Erreichung dieser. Absicht er- 
forderlich seyn wird. Die Zeichnung der Charten wird 
daher nach den reichen Materialien des Reisenden und 
unter seiner eigenen Leitung, von unserm rühmlichst be- 
kannten Geographen Gottholdt besorgt, welcher zugleich. 
die Hand eines geschickten Kupferstechers leiten wird, 
um diese für die Erdbeschreibung gewils höchst wich- 
EN möglichst vollkommen und würdig dar- 
zustellen, i 


^ 
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Die nühere Einrichtung des Werks wird sich erken- 
ren lassen aus folgender Uebersicht des Inhalts: 


Erster Band. 
Reise durch die ganze Gapcolunie und an den Grän- 
zen des Kafferlandes in den Jahren 1803 und 1804. 
Einleitung. Veranlassung der Reise. —  Seereise. — 
Aufenthalt am Cap. Vorbereitungen zu der Reise 
durch die Colonie. 

Erster. Abschnitt. | Reise, durch die nórd'ichen Gegen- 
den der Colonie. 

(Saldanhabay, Helenabay, die 24 Flüsse, Pike- 
nierskloof, Elephautenflufs, Unter - Bo-kefeld 
Hantam,  Roggefeld, Karroo, kaltes Boc«efeld, 

: Witsemberg , Roodezand.) 
Zweiter Abschnitt. Reise längs der Südküste. 

/  (Goudinie, Brandvaliey, Bosjesveld, Baviaans- 
kloof, Zoetemeiksvalley, Rivier zonder End, Bree- 
derivier, Zwellendam, Krombeksrivier, Gaurits- 
rivier, 8 Outeniqualand, Kaimansgat, 
Zwartrivier, Daukamma, der Neisna See, Pletten- 
bergsbay, Langckloof, Krommerivier, Zeekoerivier, 
Chamtoosrivier, van Stadesrivier, Algoabay.) 

Dritter Abschnitt. Reise von der Algoabay längs den 
Gränzen des Kafferlandes nach Graaffreynett.. 

(Beschreibung des Kafferlandes und der Kaffern. 
Nachrichten über den letzten Kaffernkrieg im. Jahre 
1799. Unterhandlungen des General Janssens mit 
diesem Volk. —  Zwartkopsrivier, Zondagsrivier, 

osjesmansrivier, kleiner Fischfluls, Reise längs 
den Ufern des grolsen Fischflusses zu einer Zu- 
sammenkunft mit dem König Geika, Lager an 
Herrmannskraal. Rückkehr nach Bruintjeshoogte, 
Gamdeboo, Graaffreynett, — Darstellung des Cha- 
racters der Colonisten in dieser Gegend und Nach- 
richten über die meverlichen bürgerlichen Un- 

ruhen in Graaffreynett während der englischen 
Regierung.) 
Vierter Abschnitt. Reise von Graaffreynett durch die 
Karroo nach der Capstadt. 
` (Die Schneeberge, Koub, Ghamka, der Seekuh- 
fluls, die Buschmünner am Oranjerivier. Reise 
vom Ghamka nach den Zwartebergen. — Katri- 
vier, Dwyka, Rietfonteim, Pinaarskioof, der He- 
xenfluls. Die Gegend um Breederivier. — Missio- 
nüre. — Roodezand, — Der grüne Berg. Wagen- 
makersvalley, Paarl, Stellenbosch, Hottentottsch- 
holland, Capstadt, ) 
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Zweiter Band, 


Fünfter Abschnitt. Reise nach dem warmen Bade, 
Zwellendam und die umliegende Gegend. Im Jahre 


1804. 

Sechster Abschnitt, Reise zu den Beetjuanen, im Jah- 
re 1805. 

(Ursachen der Reise. Tigerberge, grofser Berg- 
flufs, Roodezandskloof, Tülbagh, warmes Bocke- 
feld, die Karroo, Middelroggefeld, Rietrivier, 

. Sackrivier, Kicherers Missionsinstitut, Brakrivier, 

Karreeberge, Beschreibung der Buschmänner, gro- 
{ser oder Oranjeflufs, merkwürdige Hottentotten- 
gemeinden an Rietfontein und Leeuwenkuil. Die 
wilden Corana - Hottentotten, Klippfontein, Ge- 
fechte mit den Buschminnern, Sibilong; Büffel- 
und Giraffenjagden, Rissipieng, Koossi, Klabo- 
rugani. Ankunft am Kurumanaflufs. ) 

Siebenter Abschnitt. Aufenthalt bei den Beetjuanen und 
S dieses Volks. Rückreise nach der Co- 
onie. i 

Achter Abschnitt, Reise nach dem Roggefeld, Aufent- 
halt daselbst zùr Verbreitung der Schutzblattern und 
Rückkehr nach der Capstadt. 

Neunter Abschnitt. Reise nach Hottentottschholland, 
dem Bosjesfeld und Tiilbagh. 

Die Absicht dieses ersten Theils geht darauf hinaus, 
in dem Detail, welches die allmaliche Folge der Bege- 
benheiten, verstatiet , über die Natur des Landes im AII- 
gemeinen, so wie über die Beschaffenheit einzelner 
Landstriche, über den eigenthümlichen, bisher völlig 
entstellten, Charakter des africanischen Colonisten, über 
die Art der innern Verwaltung. und endlich über den 

"Zustand der ursprünglichen wilden Bewohner des süd- 
lichen Africa, ein helleres Licht zu verbreiten.. Schil- 
derungen von Naturmerkwürdigkeiten und ethnographi- 
sche Bemerkungen wechseln mit der Erzühlung der Rei- 
seabentheuer und mit Scenen aus dem innern Leben der 

Colonistenfamilien. Angedeutet und vorbereitet wird 

hier historisch, was in der Folge in besser geordneter 

Reihe mit kräftigern Zügen und in schärfern Umrissen 

als Resultat aufgestellt werden soll. 


" Dritter Band. 
Beschreibung des südlichen Africa vom Cap Agulhas, 


bis zum Wendekreise des Steinbocks. 
Einleitung. Kritische Aufzühlung sümmtlicher Werke 
über das südliche A 
Erster Abschnitt, atur des südlichen Africa — 
(Physicalisch - geographische Beschreibung.) Klima, 
herrschende Winde, Atmosphäre, Wärme, Wech- 
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sel der Jahreszeiten u. s. w. Geologische Bemer- 
kungen. Figur des Landes, Gebirgsformen, Rich- 
tung der Gebirgsketten, Wassermangel. 

Plast. Ihre allgemeinen Eigenthümlich- 

keiten, dargestellt mit bestündiger Rücksicht auf 
die vorher genannten Bedingungen. 

Das Leben der Thiere, eigenthümlicher Charakter 

der südafricanischen animalischen Natur. 

Der Mensch: 

I. Urbewohner des Landes. 
a. Hottentotten, 1) Abkómmlinge der erlosche- 
nen Stämme, die vormals 
in dem gegenwärtigen Ge- 
biete derGolonie wohnten. 
2) Selbstständige Hottentotten 
aufser den Gränzen der Co- 
lonie. 
3) Buschmänner. 
b. Kaffern. I) hn Osten der Colonie. 
j 2) Im Norden der Colonie 
und im tiefen Innern des 
Landes. 

(Resultat: die Gestalt des Landes und der 
Zustand seiner Völker vor der Entdek- 
kung durch die Portugiesen.) 

IL Eingewanderte Menschenrassen. Uebergang 
zum 
Zweiten Abschnitt, Geschichte des südlichen Africa, 
1) Entdeckungsperiode von 1486 bis 1652. 
2) Colonisationsperiode von 1652 bis 1806. 
Beide, die Natur des Landes und die Geschichte sei- 
ner Bevölkerung werden als die Factoren betrachtet, de- 
nen der Charakter des heutigen Geschlechts seine Ge- 
stalt verdankt, und nach deren Einwirken allein er 
richtig beurtheilt werden kann. Daher : 
Dritter Abschnitt. Betrachtungen über die Sitten und 
den Bildungsgrad der jetzigen Bewohner des südlichen 
Africa, : í 
I. Europäer und deren Abkömmlinge. 

I) Stadtbewohner, Bürger. 

2) Gutsbesitzer, Colonist. 

3) Colonist, Bauer, Bewohner der innern Golos 
nie jenseits der ersten Gebirgsreihe bis an die 
Gränzen. ; 

TI. Javaner, Chinesen, freigelassene Sclaven, 
III. Dienstbare Hottentotten. 
IV. Sclaven. : 
Vierter Abschnitt, . Politisch - geographische Beschrei- 
bung der Colonie nach den Districten, verbunden 
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mit statistischen Angaben der Bevölkerung und Pro- 
ductivität jedes einzelnen Districts. 

Fünfter Abschnitt. Verfassung und Regierung, Staats- 
einkünfte, Ausgaben für die Unterhaltung öffentlicher 
A:stalten u, s. w. 

Sechster Abschnitt. Religion. Kirchen und. Schulen, 

Zustand der Wissenschaften, Künste und Handwerke. 

Siebenter Abschnitt. Handel. Aus- und Einfuhr. Pa- 
piergeld. 

Achter Abschnitt. Landbau und Viehzucht. 

Neunter Abschnitt, Bemerkungen über die Wichtigkeit 
des Gaps in politischer Hinsicht als Haven und Stapel- 
ort, und über seine militärische Lage. - 


Das ganze Werk wird iħ drei Bänden, und zwar in 
£r. 8. auf feinem weifsem Papiere erscheinen, Zu dem- 
selben werden 4 Charten, zwei grofse und zwei kleine, 
und aufserdém 15 bis 20 Kupferstiche, verschiedene 
africanische Landschaften, und naturhistorische und 
ethnographische Abbildungen darstellend , geliefert, 


Der erste Theil, woran bereits gedrückt wird, ent- 
hält eine grofse Gharte und 5 bis 6 Abbildungen. Die 
Verlagshandlung glaubt dem Publicum dadurch. gebüh- 
rende Aufmerksamkeit zu beweisen, dals sie das Por- 
trait des Verfassers, getreu gezeichnet und.sauber im 
Kupfer gestochen, dem Werke vorsetzt. 


Indem nun von Seiten des Verlegers Alles gesche- 
hen wird, um die äulsere Form des erks mit seinem 
inneren Werthe in ein richtiges Verhältnils zu setzen, 
so schmeichelt er sich, das Publicum werde sein Un- 
ternehmen thätig unterstützen. Er bietet daher den 
Freunden solcher Reiseberichte eine Subscription ia 

un 


.die ihnen die Anschaffung des Werks erleichtern 


zur schnellern Verbreitung. .desselben beitragen soll. 
Der vig: Ege gy d des über 40 Bogen starken ersten 
Theils, incl. der Charte und Kupfer, ast 4 Rthlr. Sachs. 
Der nachherige Ladenpreis ist um ein bedeutendes hö- 
her. Jedermann kann sich an die unterzeichuete Ver- 
lagshandlung in frackirten Briefen wenden, unter der 
Adresse C. Saljeld, letzte Strafse No. 30.; aufserdem 
nehmen. alle solide Buchbandluugen Subscription an, 
und wir bieten diesen, so wie Jedem, welcher sich, 
als Freund der Natur-, Länder- und Völkerkunde, für 
dieses Werk interessirt, das irte Exemplar gratis an. 
Vor Ende Decembers dieses Jahres bittet man die Na- 
men der respectiven Subscribenten deutlich geschrieben, 
mit Bezeichnung des Wohnorts und Charakfers, an den 
Verleger einzuseuden , indem sie dem Werke vorge- 
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druckt werden, Im Januar, spätestens Februar, kann 

dieser erste Theil schon an die Subscribenten ausgege- 

n werden, welche noch den Vortheil haben, die ers 
sten Abdrücke der Charten und Kupfer zu erhalten. 

Berlin, den 25. Aug. 1810. 

: C, Salfeld. 


— — 


l II. ; i 
Oekonomiſche Neuigkeiten und Verhandlungen. 


Tei een s 
für alle Zweige der Land- unb Hauswirthſchaft des 
Forſt⸗ und Jagdweſens : 
im Oeſterreichiſchen Kaiſerthum 


herausgegeben 
von j 


Chriſti an Carl André 
zu Brünn s 
(ehemaligem Herausgeber des patriotiſchen Tageblatts.) 


Kaum hatte ich die Idee zu einem Journale dieſer Art 
im Sten Heft meiner SeitiQrift: Belehrung und Unter: 
haltung, angekündiget, fo fehe ich mich auch durch die 
Mitwirkung und den Beitritt mehrerer der vorzüglichſten 
dſterreichiſchen kandwirthe und Forfimänner in den Stand ges 
fegt, diefe Idee auszuführen, und hiemit diefe neue Zeitfchrift 
allen Freunden der Oekonomie, befonders Güterbefigern, Wirth⸗ 
ſchafts⸗ unb Forſtbeamten anzukundigen. 

Der allgemeine ſo oft ausgedrückte Wunſch, eine ſolche 
inlandifhe Zeitſchrift jetzt zu besitzen, wo der Ankauf aller 
aus wärtigen Journale ſo koſtſpielig iſt, ſpricht deutlich ge⸗ 
nug für die Nützlichkeit und Nothwendigkeit eines ſolchen Une 
ternehmens. Der Inhalt wird ſeyn: 


I, Verhandlungen und Debatten. unter dieſer Mus 
brik wird ein weites und fruchtbares Feld fuͤr die noch ſehr 
unbearbeitete und doch fo wichtige oͤkonomiſche Kritik eroff⸗ 
net. Hier foll jeder die Freiheit haben, unter feinem Na- 
men ober anonym aufzutreten und alles bis jetzt in der 

Oekonomie und allen dahineinſchlagenden Bädern, als dem 
Forſtweſen 26. 1€, Bebauptete und Gültige zu beleuchten, 
zu prüfen, anzugreifen. Jeder Gegner darf den Angrei⸗ 
fenden widerlegen. Jeder Zweifel foll bier zur Sprache 
gebracht werden, es ifl der Platz für Anfragen und Ant⸗ 
worten aller Art. Nur bleibe es dem Herausgeber vere 
gönnt daruber zu wachen: daß gegen die guten Sitten und 
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den beſſeren Geſchmack weder durch die Materie, noch durch 
die Schreibart verſtoßen werde. : f 

Angenehm und erwuͤnſcht muß es doch allen gebildeten 
Oekonomen ſeyn, wenn ſie ſich ihrer Zweifel hier entledi⸗ 
gen und hoffen konnen, bag unter den vielen Leſern, bes 
ren ſich dieſe Zeitſchrift zu erfreuen haben wird, ſich ge⸗ 
wiß einige finden, welche Belehrung, Rath unb Hilfe 
oder Auskunft geben koͤnnen. 

II. Neuigkeiten. Nicht die ſchon oft wiederholten bekann⸗ 
ten Lehren, ſollen meine Blätter: füllen, ſondern neue 
Anſichten, Bemerkungen, Erfahrungen, Erfindungen und 
Entdeckungen, und fo viel als möglich das Allerneueſte fol 
ſchnell durch dieſelben in Umlauf gebracht werden, ſowohl 
aus handſchriftlichen Nachrichten, als aus der neueſten 
oͤkonomiſchen Literatur. Daher 2 Abtheilungen: 

A.) Literatur. Es ſind Veranſtaltungen getroffen, 
daß alle neuen ökonomiſchen Schriften und Journale, aud) 
ſolche Buͤcher, worin nur theilweiſe von der Oekonomie 
gehandelt wird, gleich nach ihrer Erſcheinung im Sn: und 
Auslande in meine Hände kommen. Aus dieſen ſchnell das 
Wichtigſte, Weſentlichſte und vorzuͤglich das ganz Neue in 
gedraͤngten, doch deutlichen Auszügen (wo moͤglich gleich 
in Zuſammenſtellung alles deſſen, was in mehreren Schriften 
über denſelben Gegenſtand vorkommt), klar und vollſtaͤndig 
den Leſern mitzutheilen, wird mein Beſtreben ſeyn. Die⸗ 
jenigen, welche wegen des jetzt fo hohen Preiſes der im 
Auslande erſcheinenden Bücher, außer Stande find, fid). 
bie neueren dkonomiſchen Werke zu kaufen, erhalten um 
einen geringen Preis in dieſer Zeitſchrift alles Weſentliche 
ihres Faches. Diejenigen aber, denen ihre Vermoͤgensum⸗ 
ſtaͤnde geſtatten, die Hauptwerke ſelbſt zu kaufen, koͤnnen 
durch dieſe Zeitſchrift zuvor ihren Geiſt kennen lernen unb. 
erhalten mit weniger Mühe und Zeitverluſt eine Ueberſicht 
derſelben. Ein Vorzug dieſes Journals wird auch ſeyn, daß 
alles unter beſtimmte, nach den Hauptabtheilungen der land⸗ 
wirthſchaftlichen Kenntniſſe rubricirte, Fächer eingetragen 
werden wird. 

B.) Vermiſchte handſchriftliche Auffabe und 
Correſpondenz. Letztere ift ſchon jezt mit einer name 
haften Zahl von Giterbefigern, Witrthſchaſts- und Forſt⸗ 
beamten und ſonſtigen Liebhabern und Kennern der Oekono⸗ 
mie und des Forſtweſens eingeleitet, und foll immer mehr 
erweitert werden. Zu erſtern haben bereits viele der vor⸗ 
zuͤglichſten Landwirthe Aufſätze verſprochen und eingeſandt. 
Alle gebildeten Landwirthe, Forſtmänner und 
ſonſtige Liebhaber und Kenner der Oekonomie 
werden dazu aufgefordert, den Herausgeber 
mit ſolchen Beiträgen unb Correſpondenz⸗Nach⸗ 
richten zu beehren, fo wie ſie auch eingeladen 
find, uberhaupt als Mitarbeiter zur Befördes 
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rung dieſes Nationals Unternehmens beizutre⸗ 
ten. Die etwaigen Bedingungen wird man nach Kräften 
zu erfüllen trachten. Der Herausgeber bemerkt, daß er uns 
ter den vermiſchten Aufſaͤtzen vorzüglich verſteht: 

I.) Betrachtungen über Vorzuͤge und Mängel der Delos 
nomie des Forſtweſens ꝛc. 2€, im unſern Staaten, nebſt 
Vorſchlaͤgen und Mitteln ihnen abzuhelfen. 

2.) Ausführliche und genaue Beſchreibung der Oekono⸗ 
nomie ganzer Herrſchaften, einzelner Güter 2c. ac. 

3.) Landwirthſchaftliche Reiſebeſchreibungen durch inlän⸗ 
diſche Provinzen. 

4.) Berichte und Notizen über. dͤkonomiſche Ereigniſſe, 
Erfahrungen, Merkwürdigkeiten, Anſtalten 2c. 2c. 

5) Schilderung vorzuͤglicher Oekonomen, ihre Biogra⸗ 
phien, Darftellung defen, was fie geleiſtet und ausge⸗ 
fuͤhrt haben. Wir werden dadurch viele vortreffliche Maͤn⸗ 
ner, auf welche Oeſterreich ſtolz ſeyn kann, kennen ler⸗ 
nen, und aus ihren muſterhaften Wirthſchaftsmethoden 
durch Thatſachen belehrt werden. 

II. Oetonomiſche Dienſtgeſuche, Kaufs ⸗ und 
Verkaufs- Angelegenheiten, Preiſe, Adreſſen, 

Schilderungen von Subjekten, welche Dienſte ſu⸗ 

chen, Beſchreibungen und Anſchläge von Gütern, 

Anzeige von Sämereien, Pflanzen, Bäumen 

26, 2C, welche zu verkaufen find. 

Durch die Ausführung des hier vorgelegten Plans werden 
nun nicht mehr allein Berlin, Hannover, Leipzig, Halle 
und Hofwyl unfere Lehrer ſeyn, ſondern vaterländiſche 
Oekonomen, felbft vom erſten Range, werden in dies 
ſer Zeitſchrift als unſere Lehrer auftreten und uns und dem 
Auslande die wichtigſten Lehren geben. Sie werden in dieſer 
Zeitſchrift jenen wirkſamen Verein finden, durch welchen kuͤnf⸗ 
tig neben einer Berliner, Schweizer und Engliſchen land⸗ 
wirthſchaftlichen Schule auch eine Oeſterreichiſche mit Verdienſt 
und Ruhm blühen wird. 

Brünn im Oktober 1810. Andre. 


Den Verlag der hier angekuͤndigten Zeitſchrift, hat die 
unterzeichnete Buchhandlung übernommen, und mirb für gu⸗ 
ten und fehlerfreien Druck und gutes Papier Sorge tragen. 

Vom ıften Januar r8rr anzufangen, erſcheinen woͤchent⸗ 
lich 1 unb auch zuweilen 2 Bogen in groß gto, um jaähr⸗ 
lich wenigſtens 60 Bogen zu liefern. Fünf Bogen machen 
einen Heft aus, wozu ein Umſchlag kommt, worauf der jee 
desmalige Inhalt und die Namen der Herrn Pränumes 
ranten abgedruckt werden folen, 

Wer diefe Zeitſchrift wöchentlich zugeſendet haben will, 
beliebe fid) an die k. k. Poſt ⸗Aemter zu wenden, für welche 
die k. k. Oberpoſtamts » Zeitungserpeditionen in Prag und 
Brünn und die k. k. Oberhofpoſtamts ⸗Zeitungsexpedition 
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in Mien die Hauptſaedition übernommen haben. Die Prä⸗ 
numeration auf den ganzen Jahrgang iff 20 fl Bancozettel. 
Durch alle ſolide Buchhandlungen in Wien und allen 
Provinzen des deſterreichiſchen Kaiſerthums kann man dieſe 
Zeitſchreift monatlich geheftet um denſelben Preis empfangen, 
und fir, Böhmen, in Prag bei der unterzeichneten 
Berlags handlung praͤnumeriren. 
Prag im Oktober 18 ro. 
; f Calveſche Buchhandlung 
auf der Altſtadt am kleinen Ring Nr. 458 


III. ; 
Prospectus. 


Paris, Wien und London. Ein fortgehendes 
his Panorama dieſer drei Hauptflädte, als Forts 
fe&ung der Zeitſchrift: London und Paris. 

| Die Beitfhrift London und Paris, melde im Jahre 
1798 ihren Anfang nahm, lieferte bisher, ihrem Plane nach, 
ein vielfeitiges Panoram- Gemälde jener beiden großen Mee 
tropolen, untermiſcht mit Schilderungen und Streifzuͤgen 
durch die Provinzen von Frankreich und Englond, welches 


letztere als Wechſelwirkurg zwiſchen Hauptſtadt und Provinz 


urſpruͤnglich mit zu dem Plane gehoͤrte. j 

Auf diefe Weiſe erfreucte fid). unſere Zeitſchrift bis jetzt 
eines geneigten Befalls des Publikums. Die Redaction 
glaubt nun, ihre Dankbarkeit dafür am beſten durch folgens 
den größeren und erweiterten Plan, welcher Teutſchland noch 
mehr und näher interefjiren muß, zu beweiſen. 

Als in den letzteren Jahren die allgemeinen, noch fort⸗ 
dauernden Maßregeln des Continents gegen England eintraten, 
machte es fih die Redaction dieſer Zeitſchrift zur ftrengftem . 

flicht, von Auffägen und Berichten über London oder 
nalanb überhaupt nichts mehr mitzutheilen, als was 
dieſelbe aus den, unter öffentlicher Autorität in Paris ges 
druckten, engliſchen und franzoͤſiſchen Journalen ſchöͤpfen 
konnte, ſo wie dies auch fernerhin immer der Fall ſeyn wird. 
Daß dadurch der Artikel London gegen den Artikel Pa⸗ 
tis an Vielſeitigkeit [ weiche nur durch Original: Auffäge gus 
ter Beobachter an Ort und Stelle bezweckt werden kann] bis 
zum allgemeinen Frieden nachſtehen muß, iſt wohl natürlich. 
Die Volker beglüdenbe Vermählung Sr. Maj, des Kais 
fers Napoleon mit einer Teutſchen Fürſtin, der Erzherzo⸗ 


L| 
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gin Marie Louiſe von Oeſterreich, gab uns nun aber auf 
einmal einen Fingerzeig, unſerer Zeitſchrift ein neues grdfies 
res und vielſeirigeres Intereſſe zu geben. Frankreich und 
Oeſterreich ſind vereint, Paris und Wien treten dadurch in 
eine freundliche Verbindung und Wechſelwirkung. Daher tritt 
Wien mit größtem Rechte nun aud auf den Schauplatz uns 
ſeres Panorama, und unſere Zeitſchrift beginnt vom Januar 
IZIL an unter dem neuen Titel: 


Paris, Wien und London, 


nach einem größeren erweiterten Plane eine neue Laufbahn, 
und zwar fo, daß fie für die älteren Theilnehmer dievu nu nz 
terbrochene Fortſetzung von London und Paris ift5 
hingegen aber auch ein anderer großer Theil des Publikums 
dadurch eine neue, vielſeitige und intereſſante Lec⸗ 
tuͤre und ſomit eine neue Zeitſchrift erhalten wird.“ 


Wien, der Centralpunkt aller verſchiedenartigen Theile 
der Oeſterreichiſchen Monarchie, ihrer reichen Großen, und 
der daraus entſpringenden ungemeinen Pracht und Luxus; 
der Sammelplatz für bildende Kunſt, Muſik, Theater und 
deren neueſte Erſcheinungen — bietet hellſehenden und un⸗ 
befangenen Beobachtern eine unerſchoͤpfliche Quelle zu inz 
tereffanten Auffägen für jede Jahreszeit dar. Deswegen 
widmen wir wohl mit Rechte dieſer mächtigen Kaiſerſtadt eine 
beſtimmte fortlaufende Rubrik in unſerer Zeitſchrift. Schon 
ſind wir der Theilnahme mehrerer achtungswerthen Gelehrten 
und vielſeitig gebildeten Beobachter als Mitarbeiter gewiß, 
und koͤnnen alfo im Januar 1811 beſtimmt das erſte Stuck von 
Paris, Wien und London, welches ſchon unter der 
Preſſe iſt, mit reichhaltigen Artikeln uͤber Wien liefern. 
Auch durch intereſſante Kupfer ſoll dieſe Rubrik gleich den 
übrigen noch genußreicher werden. So liefern wir z. B. 
gleich im Erſten Sticke die Geſchichte des Kaif, Oeſterr. Leoz 
pold⸗ Ordens mit der colorirten Abbildung Sr. Maj des 
Kaiſers Franz in der Kleidung der Großkreuze, nebſt einer 
beſondern Kupfertafel der Ordens ⸗ Inſignien. 


Uebrigens bleibt die Einrichtung unſerer Zeitſchrift zu 
acht Stücken, welche in zwei Bänden den jedes maligen lans, 
fenden Jahrgang ausmachen, fo wie der Preis von 1 Carol. 
n 6 Rthlr 8 Gr. oder 11 Fl. Rheinl., wie bisher unvers 

ndert. , 


Rudolſtadt, den 1. December 1810. 
8. S. R. priv. Hof» Buch- und Kunſthand lung 


18 Ankündigungen. 


IV. ; 
Nachricht an das Publikum 
wegen Ergaͤnzung des Special -Atlaſſes vom 
Koͤnigreiche Weſtphalen. 


Wiederholte Beſtellungen und Anfragen im Betreff unſeres 
Departements - Atlafjes vom Königreiche Weſiphalen fordern 
hir auf, dem Publiko nachſtehendes darüber zur Beruhigung 
zu ſagen. : 


Die Altern 8 Departemente, in welchen ebenfalls bedeu⸗ 
tende Veränderungen eingetreten find, befanden fid) bereits 
in den Hånden der Stecher zu Eintragung von jenen, und 
konnten bald mit der vollſtändigen Generalcharte berichtigt 
wieder im Publiko erſcheinen. Die Charten der 3 neuen De⸗ 
partemente, zu welchen wir nur mit vieler Mühe, und für 
nicht geringe Koſten die noͤthigen Materialien (die bloß in 
Handzeichnungen und Original- Aufnahmen beſtehen) herbei⸗ 
ſchaffen konnten, waren bereits in Zeichnung begriffen und 
ſollten bald den Stechern übergeben werden, als die wichtige 
Veränderung mit denfelben durch das neuefte Kaif. Franzoͤſt⸗ 
fhe Decret vom 10 Decbr, 1810 eintrat. Wir mußten alfo mit 
dieſem Geſchafte innehalten, und die neue Weſtphaͤliſche Ter⸗ 
ritorials Eintheilung erwarten, um keine vergebene Arbeit zu 
liefern. Um indeſſen dem Publiko doch Etwas zu geben, iſt 

‚ einftweilen auf unſerer Generalcharte des Königreichs Weſt⸗ 
phalen die neue franz. Grange durch die 3 neuen Hannover: 
ſchen Departements gezogen worden, und fobold nur die 
neue Weſtphaͤliſche Territorial » Gintfeilung beſtimmt feyn 
wird, fol unfer Specials Atlas des Koͤnigreichs Weſtphalen 
wiederum ergänzt und völlig berichtigt erſcheinen. 


Weimar, ben Zıflen Decbr. 1810. : 
Das Geographifhe Inftitut, 
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I. 


` EuropA, nach seinen. politisch - geographischen 
Veränderungen seit Ausbruche der franzósi- 
schen Revolution, dnxgestelit in Charten und 
statistischen Uebersichien, Zweite Lieferung 
von drei Charten für die Periode vom Septbr. 
1806 bis zu Anfang des Decbr. 1810, Weimar 
im Verlage des Geograptuschen Instituts. 
Imperial- Folio? ı8ır. 1 Rthlr: 12 gr. Sachs, od. 

2 Fl. 42 Kr. R. Geld. 


Es ist fast unmöglich, sich ohne einen sichern und 
versinnlichenden Leitfaden durch das schwierige Laby- 
xinth der so raschwechselnden Begebenheiten der fran- 
zösischen Revolution hindurch zu finden. Eben dieses 
Allgemeine Bedürfnifs des ganzen gebildeten Publikums, 
gab uns Veranlassung zu diesem Werke, davon wir im 
J. 1806, die erste’ Lieferung machten, welche jn 5 Charten 
der 5 ersten Perioden mit ihrem Texte die Uebersicht 
des ganzen Zeitraums von der zweiten Hälfte d. J. 1789 
‚an bis zu Ende des Sept. 1806 lieferte, und mit allge- 
meinem Beifalle aufgenommen wurde. Hier erscheint 
nun davon die zweite Lieferung, welche den dulserst wich- 
tigen und für Teutschland so verhüngnifsvollen Zeitraum 
der letzten 4 Jahre, nämlich vom Septbr. 1806 bis zu 
Anfange des Decbr. 1810 enthält, und durch 3 Charten, 
nämlich von der 6ten, 7ten und ten Periode mit ihrem 
Texte, alle seitdem Europa betroffenen geogr. Verände- 
rungen versinnlicht, und hoffentlich mit gleichem Bei- 
falle aufgenommen werden wird. — Es sind auch Exem- 
plare von der ersten Lieferung zu 1 Athlr. 12 gGr. oder 
2 Fl 42 Kr. bei uns zu haben, 


Weimar, den 2. Januar 1811. ! 
4 Das Geographische Institut. 


2 * 
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II. 


In der Weisman nite en Buchhandlung in Leipzig iff 
folgendes Bud) fo eben fertig geworden: > 


Tittmann's, D. Carl Chriſtian, Gebete zum 
Gebrauch bei dem öffentlichen und haͤuslichen Got⸗ 
tesdienſte, gr. 8. Auf weiß. Srudpapier 1 Rthlr. 
8 gGr. — — Daſſelbe Buch, auf Schreibpapier x 
Rthlr. 18 gGr. 

Je unläugbarer das Bedürfniß iff, durch eine größere 
Mannichfaltigkeit chriſtticher Gebete den Sinn für das Gebet, 
dieſen weſentlichen, aber ſelten gehörig gewuͤrdigten, Theil 
der Öffentlichen Gottesverehrungen zu wecken und zu erhalten, 
befto weniger iff es nöthig, die defondere Aufmerkſamkeit auf 
dieſes Buch zu lenken, das ſeiner Einrichtung nach zum Ge⸗ 
brauche bei dem offentlichen Gottesdienſte eben ſowohl, als 
bei der häuslichen Andacht geeignet ift, und alfo den Freun⸗ 
den der letzteren nicht weniger, als denen willkommen ſeyn 
muß, denen an weſentlicher Verbeſſerung der Einrichtung des 
offentlichen Gottesdienſtes wirklich gelegen iſt. 


* 


III. 


In der Weidmanniſchen Buchhandlung in Leipzig 
find im Sabre 1810 folgende Bucher fertig geworden. 


Aristophanis Comoediae auctoritate libri praeclaris~ 
simi saeculi decimi emendatae a Phil. Invernizio. 
Accedunt crit. animadvers,, scholia graeca, indices 
et virorum doct. adnotationes. Vol. IV. Gommen- 
tarios interpretum {jcomplexum. Vol. II. Curavit 
Christian. Dan. Beckius: 8 maj. Charta script. 3 thlr. 

* — — Idem liber, charta belg. opt. 5 thlr. 16 gr. 

Etiam sub titulo: ; 

Commentarii in Aristophanis Comoedias, Collegit, 
digessit. auxit C. D. Beck. Vol. II. Prolegomena, 

` | Commentarii in Nubes cont. 8 maj. 

Bell's, Benjamin, Lehrbegriff der Wundarzneikunſt. Aus 
dem Engliſchen nach der fiebenten Ausgabe überſetztz; mit 
Bufägen und Anmerkungen, 7ter und letzter Theil, nebſt 
einem Regiſter über alle Theile und mit vier Kupfertafeln. 
Dritte vermehrte Auflage. gr. 8. 2 thlr. 16 gr. 

Burbach 's, Dr. und Prof. Karl Friedr., Phyſiologie, gr. 
8. 2 thlr. 18 ar. i 

— — Daſſelbe Buch, auf Schreibpapier. 3 thir. 6 gr. 

Ciceronis, M. Tullii, Philosophica omnia, Ex scriptis 
recens collatis editisque libris castigatius et explicatius 
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edidit I. A. Goerenz. Vol. um, Academicorum 
libros continens, 8 maj. Charta impress. 1 thir. 16 gr. 
— — Idem liber, charta script. gall. 2 thlr. — 
* — — Idem liber, charta membran. (velin) 3 thlr. — 
: à Etiam sub titulo: 
Ciceronis, M. T., Academica, c. I. A. Goerenz. 8 maj. 
Eichhorn 's, Sob. Gottfr., Einleitung ins Neue Teſtament. 
ater Band gr. 8. I Rthlr. 6 gr. 
j Auch unter dem Zitel: 
Eichhorn 's kritiſche Schriften. 6r. Band. gr. 8. 
Heinrich's, Chriſtoph Gottlob, Handbuch der Sächſiſchen 


Geſchichte. ıter Theil, gr. 8. I thir. 8 gr. 
Sördens, Karl Heinrich, Lexikon teutſcher Dichter unb 
Proſaiſten. gter Band. T — 3. ar. 8. 2 thlr. 21 gr. 


— — Daſſelbe Buch, auf franzöſ. Schreibpapier. 3 thlr, 16 gr. 
Kalender, Königlich Sächſiſcher Hof ⸗ und Staats =, auf 
das Jahr 1810. auf Schreibpapier. I thir. 
Sapphus Lesbiae Garmina et Fragmenta, Recensuit, 
commentario illustravit, schemata musica adjecit et 
Indices confecit Henr. Frid. Magnus Volger. 8 Charta 
— I thlr. 
— — Idem liber, charta meliori 1 thlr. 6 er. 
*— — Idem liber, charta membran. (velin) 1 thlr, 16 gr. 
Tittmann's, D. Carl Chriſtian, Gebete zum Gebrau⸗ 
che bei dem offentlichen und haͤuslichen Gottesdienſte. gr. 8. 
auf weiß. Druckpapier L thir, 8 gr. 
— — Daſſelbe Buch, auf Schreibpapier 1 thir. 18 gr. 
Weber's, D, Georg Michael, Handbuch des in Teutſchland 
ublichen Lehenrechts, nach den Grundfägen Georg Ludw. 


Boͤhmer 's. Zter Theil. gr. 8. 2 thlr. 12 gr. 
— — Daſſelbe Buch, auf Schreibpapier. 3 thlr. 
Iv. 


Dr. Joh. C. F. Meiſter, uͤber den Eid nach rei⸗ 
nen Vernunftbegriffen. 4. Zuͤllichau und Leipzig 
bei Darnmann. 1810. 18 gGr. | 


Diefe Schrift behandelt eine Materie, welche die ge: 
fammte Menſchheit intereffirt; und alfo nicht nur jeden Sue 
riſten, jeden Richter, jeden Geiſtlichen, welcher die War⸗ 
nung für Meineid als eine feiner ehrwürdigſten und wichtige 
ſten Funktionen zu betrachten hat; ſondern auch jeden Selbſt⸗ 
Denker, jeden gebildeten Menſchen, zumal da ein folder 
ganz in die Ideen und in die Sprache des Verfaſſers ſich hin⸗ 
ein zu denken vermag. Das Gemein Intereſſe meines Uns 

ternehmens verbürgte fih mir ſchon dadurch, daß diefe Schrift 
von einer Auswahl Gelehrten auf der hochberühmten Univers 
fitát enden mit dem Preiſe gekroͤnt worden. Xber in bie: 
ſem Augenblicke ergiebt ſich in Abſicht ihrer eine noch ungleich 


, 
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denkwuͤrdigere, und im Gebiet der Literatur feltene Etſchei⸗ 
nung. Die Allerhoͤchſte geſetzgebende Macht des Preuß iſchen 
Staats hat fid) nämlich bewogen gefunden, eben diefe Meiz 
ſterſche Schrift über den Eid durch ein Allerhoͤchſtes Publican- 
dum vom aten October d. J. an alle hochpreißl. Obet- Lanz 
bes Juſtiz Collegen zu empfehlen, benſelben nicht nur den 
Ankauf varzuſchreiben, ſondern auch die moͤglichſte Vrbrei⸗ 
tung dieſer Schrift unter dem geſammten Perſonal des Juſtiz⸗ 
Weſens; und‘ fogar die Benutzung des Inhalts — auch in 
einzelnen Materien — bei Eides Abnahmen und Warnungen 
für Meineld. En officieller vollfidnriger Abdruck dieſes Pu- 
blicandi findet fib in der Allgemeinen juriſtiſchen Monats⸗ 
ſchrift. Berlin, Band 9. Stuck 3. Seite 308. Ich bin es 
der Gemeinnützigkeit ſchuldig, das geſammte Publikum mit 
dieſer Erſcheinung bekannt, und auf die Schrift deſto auf⸗ 
merkſamer zu machen. tig 
Zugleich darf ich mit Recht folgende Werke empfehlen, 
welche auch in dieſem Jahre bei mir erſchienen ſind. : 
Denkmale glücklicher Stunden von Friedrich Rochlitz 
it Thl. 8. j : j 2 &bl. 
Sheoretifch = praktiſches Handbuch ber teutſchen Sprache mit 
‚Aufgaben zur häuslichen SBefdj&ftigung. Zum befondern Gez 
brauche für Tochter- und Elementarſchulen entworfen von 
W. Tu h n. 8. 1505 gt. 
Erfteres ift bereits mit vervientem Lobe, wie alle früheren 
Schriften des Verfaſſers, in mehrern kritiſchen Journalen 
angezeigt worden, und letzteres wurde ſchon in mehreren 
Schulen mit Nutzen eingeführt, weshalb auch ein Parties 
Preis und Frei⸗Exemplare Statt finden, wenn man Io od. 20 
Exemplare auf einmal nimmt. s 
Zuͤllichau im November 1810. Darnmann' 


V. ; 
Europa's Palingeneſie. Oder Oeſterreichs Kriegsge⸗ 
ſchichte im Jahr 1809. Dritter und letzter Band. 
gr. 8. Rthlr. I. gr. 4 "em PN 
ift fo eben erſchienen und an alle ſolide Buchhandlungen vere 
fandt worden. Der Verleger hält es für überfluͤſſig, zu dem 
Lobe dieſes gewiß einzig intereſſanten Werks, welches uͤber 
jene großen Begebenheiten erſchienen iſt, noch etwas zu ſa⸗ 
gen, da mehrere unfrer geachtet ſten kritiſchen Blätter 
bereits darüber einſtimmig mit fo viel Beifall entſchieden hae 
ben, wie es von Schriften des verehrten Herrn Verfaſſers 
nur immer zu erwarten ift. Cae. 
Dieſer dritte Band enthält außer dem Schluß der Kriegs: 
geſchichte von 1800. nod) einen Hinblick auf Rom, Holland, 
Spanien und Gonffantinopel, j 
Alle 3 Bände koſten 3 Tylr. 12 gr. — 
Leipzig und Altenburg im Dec. 1810. 
\ Wilh. Ernſt Richter. 
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VI. 
Bei Carl Cnobloch in Leipzig iſt erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben. 
Jörgs Dr. J. C. G. diaͤtetiſche Belehrungen für 
Schwangere, Gebaͤrende und Woͤchnerinnen, welche 
fich als ſolche wohlbefinden wollen. In zehn an ge: 
bildete Frauen gehaltenen Vorleſungen. Geh. 20 gr. 
Die Recenſion in der halliſchen Literaturzeitung über die⸗ 
ſes Werkchen ſchließt ſich mit folgenden Worten: „Recenſent 
„hofft durch die kurze Inhaltsanzeige dieſer kleinen Schrift 
, mande Männer zu veranlaſſen, fie zum Geſchenke für ihre 
„Gattinnen anzukaufen.“ 


VII. 


Bei Carl Cnobloch in Leipzig ſind nachſtehende Bücher 
erſchlenen und durch alle folie Buchhandlungen zu bekommen: 
1) Clementine oder mein Wonneleben am Friedrichs⸗ 

brunnen von J. G. D. Schmiedtgen. Rthl. 1. 8 gr. 

Der Verfaſſer iff als guter Erzähler ſchon hinlaͤnglich bes 
kannt, dieſes Buch bedarf alſo weiter keiner Empfehlung. 

2) Choix des plus jolis contes arabes, tirés des 
mille et une nuits par M. A. Henri, 2 Voll, avec 
figures broch. Thlr. 1. 16 gr. 


Diefe Auswahl aus den trefflichen Erzählungen der taus 
ſend und eine Nacht iſt mit vieler Sorgfalt gemacht, das 
für die Jugend Anfiößige weggelaſſen, und die auf Sitten und 
Gebräuche der orientaliſchen Volker fid) beziehenden dunkeln 
Stellen find durch Noten erlautert; Aeltern und Erzieher koͤn⸗ 
nen alfo ihren Kindern und Zoͤglingen kein nuͤtzlicheres und 
unterhaltenderes Buch zur Uebung in der franz. Sprache in 
die Hände geben. 

Der Herausgeber hat aber dieſe Auswahl nicht bloß für 
die Jugend berechnet, ſondern jede Claſſe von Leſern im 
Auge behalten; ſie eignet ſich daher auch febr gut für Leih⸗ 
bibliotheken. Der Druck iſt gut und correct, das Papier 
ſchoͤn und der Preis billig. 

3) Ueber den Seelenfrieden, den Gebildeten ihres 
Geeſchlechts gewidmet. v. d. Verfaſſerin. Geh. 18 gr. 
Alles was iu auf febre und Leben fih bezieht, ift auf 

lange geprüfte Erfahrung gegruͤndet, und keine Dame, die auf 

Bildung nur einigen Anſpruch macht, wird dieſer Schrift 
e Beifall berfagen; und der Verfaſſerin herzlichen Dank 

zollen. : 


* 
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4) Jörg de funiculi umbilicalis deligatione haud 

negligenda, 4 6 gr. : Ad 
Die Erſcheinung dieſer kleinen Schrift muß jedem Arzt 
und Geburtshelfer ſehr willkommen ſeyn, da der Verfaſſer 
darin über einen, ohnedies ſchon ſo wichtigen, Gegenſtand eine 
ganz neue Anſicht giebt. — — 


VIII. 
" So eben ift erſchienen und in allen Buchhandlungen zu 
en: 


ha 
Entwürfe und Andeutungen zu einer fruchtbaren 
Benutzung der Abſchnitte heiliger Schrift, welche 
im J. 1811 in den koͤnigl. ſaͤchſ. Landen öffentlich 
erflart werden folen, Herausgegeben von Dr. 
J. G. A. Hacker, koͤnigl. ſaͤchſ. evangel. Hofpres 
diger. iſtes Heft. gr. 8. Dresden und einig 
bei Hartknoch. Geh. 12 Gr.; auf Schreibp. 

16 Gr. 

Bei Bearbeitung dieſer neuen Texte hat der Herausgeber 
auf die Wuͤnſche, bie er von mehreren Seiten her erhielt, Ruͤck⸗ 
ſicht genommen und dadurch, daß er über jeden Text einen 
vollſtaͤndigen, mehr oder weniger ausgeführten Entwurf 
liefert, feiner Schrift zugleich eine größere Brauchbarkeit für 
Prediger geben wollen, die über freie Texte zu predigen haben, 
und ſich zuweilen von Geſchaͤften gedraͤngt fühlen. — Uebrie 
gens hat auch bei dieſem Jahrgange der Herr Ober hofpre⸗ 
diger Dr. Reinhard, die Guͤte gehabt, dem Herausgeber 
die Entwürfe der von ihm felbft ausgearbeiteten Predigten 
mitzutheilen. t 

Leipzig, ben 8. December 1810. i 
Joh. Fr. Hartknoch. 


i LN. 

Bei Joh. Wilh. Schmidt in Berlin ift erfdienen und 

in allen Buchhandlungen Teutſchlands zu haben: 

Ueber die Natur, Erkenntniß und Kur der Krankhei⸗ 
ten des reproductiven Syſtems, im Geiſte der ge⸗ 
läuterten neuen Heilkunde und nach eigenen Grundz 
fá&en; von Dr. Fr. Wilh. Wolf jun. prakti⸗ 
ſchem Arzt und Privatdocent zu Berlin. 
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X. 


Bei C. G. Schöne in Berlin ift erfdjienen und in alle 
Buchhandlungen verfandt: 

Neu» Berlin, ober vaterländifche Ideen über Wie⸗ 
dergedeihen und Emporbluͤhen dieſer Hauptſtadt; 
von Julius v. Voß. 8. ; 

In diefem Buche wird die Hauptſtadt ber Preugifhen Mos 
narchie nad ihrem dermaligen, durch den Einfluß einer un⸗ 
freundlichen Zeit geſunkenen Zuſtand betrachtet und demnach ft 
eine Reihe von patriotiſchen Vorſchlaͤgen hinzugefügt, nach 
welchen der Verf. glaubt, daß fie den alten Glanz, die vorige 
Beruͤhmtheit retten und zu neuem erfreulichen Gedeihen em⸗ 
porbliben koͤnnte. Bürgerlehr, Handel, Künſte, Wiſſe ſchaf⸗ 
ten, Soldaten, öffentlicher Credit, ſtatiſtiſche Verhaͤltniſſe, 
Wechſelwirkung, Vergnuͤgungen u. f. w. kommen zur Sprache. 
Es ift dem Verfaſſer barum zu thun, den Geiſt des vaterlän⸗ 
diſchen Alterthums mit wohlthätiger Neuheit auszugleichen. 
Er tritt bei manchen von feinen Vorſchlaͤgen in eine durchaus 
neue Anſicht. : N 


XI. 


In Potsdam bei Horvath ift fo eben fertig geworden, 
unb durd alle aute Buchhandlungen zu erhalten: 


Lehrbuch der deutſchen Sprache, beſonders zum Gea 
brauch in Schulen bearbeitet von Dr. Heinrich 
Bauer, Conrector am koͤnigl. Lyceum in Potsdam. 
Erſter Band, gr. 8. 18 Gr. preuſ. Courant. 


Ferner: 
Zuſaͤtze zum erſten Bande von Dr. Bauers Lehr⸗ 
buch der deutſchen Sprache, von ebendemſelben. 
gr. 8. 10 Gr. preuſ. Cour. , 

Als ber Herr Dr. Bauer vor mehr als zehn Jahren feine 
Bemerkungen über die teutſche Sprache, in Zuſaͤtzen zur klei⸗ 
nen teutſchen Sprachlehre von Stutz, herausgab, 
wurde er in mehreren, für ihn ſehr ehrenvollen Recenſionen ófz 
ſentlich aufgefordert, ein eignes Lehrbuch unſrer Mutterſprache 
abzufaſſen; er wollte aber damit, um die unzählige Menge der 
Sprachlehren nicht noch zu vermehren, ſo lange warten, bis das 
Lehrbuch des fee, Stutz faft vergriffen ſeyn würde, und erft 
jut. da dies nun ber Fall ift, erfüllt er jenes Verlangen, 

urch Herausgabe des oben genannten Werkes, welches auch 
den Titel: Stun kleinere teutſche Sprachlehre, neu 
arbeitet von Dr. Bauer, führt, Es enthält die Reſul⸗ 
tate feines mehr als zehnjährigen Nachdenkens, und entſpricht 
gewiß den Forderungen und Erwartung aller denkenden Sprach⸗ 


it 
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ſorſcher. Der erſte Theil enthält außer einer wichtigen Gin: 
leitung, die Lehre von ben Reletheilen, der Orthoepfe, Ety⸗ 
mologie, und Orthographie, und ift ganz dazu geeignet, beim 
Schulunterricht zur Grundlage zu dienen. Die Zuſaͤtze ent⸗ 
halten weitere Ausführungen, Begrundungen der vorgetrage⸗ 
nen kehren, Widerlegungen entgegengeſetzter Meinungen u. f. w. 
und find beſonders für Lehrer und ſolche i&efer be⸗ 
ſtimmt, welche ſich ſelbſt grindlid und voll ſtändig 
in unſerer Sprache unterrichten wollen. Der 2te und letzte 
Band, nebſt Zufägen, werden unfehlbar zur nädften Oſter⸗ 
Mefe erſcheinen. Der Verleger ift erboͤtig, auf ro Exemplare 
einen verhältnißmaßigen billigen Preis zu machen, um bie Ein⸗ 
führung in Schulen zu erleichtern. 


A 4 


XII. 
Fertig gewordene und verfendete Hefte 


der p 
Journale unſeres Verlags 
und deren Inhalt. 


‘ n : 
Paris, Wien und London. 1811. I. Stück. 


Jin g ait. 


I. Paris. 1. Maria Louife, Kaiferin der Franzoſen, 
Königin von Italien, ged. Erzherzogin von Oeſterreich (Hierz 
zu das Porträt v. J. Maj. als Titelkupfer.) 2. Wanderung 
nach Verſailles, Groß⸗ und Klein⸗Trianon. (Von einer teut⸗ 
ſchen Dame in Paris.) (Hierzu die Abbildungen der ländlichen 
Hütten in Klein: Trianon auf Taf. III.) 3. Provenzalifches 
Lied. 4. Franconi's Kunſtbereitergeſellſchaft unb Pantomi⸗ 
men: Theater. 8 

II. Wien, I. Einleitung der Herausgeber bei Eröffnung 
dieſes Artikels. 2. Wien im Sommer 1810. 3. Der oͤſterreichiſch⸗ 
kaiſertiche beopolds⸗Orden. (Nebſt Abbildungen auf Taf. I. u. IL.) 
4. Kunft :Anfihten aus Wien. — Jofeph Abel und feine 
neueren Gemälde. 5. Anſichten eines Pridatmannes über den 
jetzigen Stand der Bankozettel. À 

III. London, Klubbs in England, 


4 
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2. y) z 
Allgem. Teutſches Garten- Magazin, 1810, XII. Stud, 
< In halt. Me ls 


IV. Blumifterei. 1. Ueber bie Diät der Pflanzen und 
deren Einfluß auf ihre Geſundheit unb Lebensdauer, mit bes 
ſonderer Ruͤckſicht auf die Blumen Cultur. 2. Zwei ſchoͤne 
exotiſche Zierpflanzen. A. Solanum vespertilio. Der Canari⸗ 
ſche Nachtſchatten. (Mit Abbildung auf Taf. 45.) B. Protea 
mellifera. Der Honig ⸗Silberbaum. (Mit Abbildung auf 
Tafel 46. in halber Nature Größe.) VI. Dbft: Guítur, 
I. Characteriſtik der Obſt⸗Arten. A. Pflaumen » Sorten. 
Die Martins: Pflaume. (Mit Abbildung auf Tafel 47.) B. Birns 
Sorten. Die Glas⸗Birn. (Mit Abbildung auf Tafel 48.) 
2. Ueber Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit einiger Obſtbaͤume. 
XI. Garten = Miſcelten. 1, Ueber die Colonial⸗Waaren, 
und ihre Surrogate aus dem Pflanzen Reihe. (Fortſetzung.) 
2. Empfehlung einer noch minder bekannten, ſehr ergiebigen 
Tabaks : Sorte, i : 


‘ r 3- u 
Thalie et Melpomène Francaise. Tome VII. 
Cahier II. — 12 gGr. od. 54 Kr. 
In h a It. 
1. Les Templiers, Tragédie en 5 actes, par M. Ray- 
nouard., 2) Les Oisifs, Comédie épisodique, en un acte 
et,en prose, par L. B. Picard, de VInstitut. ` 


"i 


" 4. 
Neueſte Länder: und Voͤlkerkunde. X. Bs. VI. Stuck. 


^ SS e a E 

Aſien. Sechste Abtheilung. Beſchreibung der eins 
zelnen Länder von Aſien. B. Mittels oder Hochaſien. I. 
Kaukaſien. 1. Name. Lage. Gränzen. Größe, Kurze Ges 
ſchichte. 2. Naturbeſchaffenheit überhaupt. — Klima. Boden, 
Gebirge und Gewaͤſſer. 3. Naturprodukte. 4. Einwohner über⸗ 
Hope 5. Topographie. Kurze Beſchreibung der einzelnen 
dnoer, Voͤlker unb bemerkenswertheſten Ortſchaften in Kau⸗ 
kaſten. II. Die Tarta rei. 1, Name, Lage. Größe. um» 
fang und Beftandtheile. 2. Naturbeſchaffenheit. — Klima, Bor 
den. Gebirge Gewaͤſſer. 3. Naturpredukte. 4. Einwohner. 
5. Topographie. Kurze Beſchreibung der einzelnen Länder 
und merkwürdigften Orte. — Literatur bec Kunde von Aſien. = 
Su «iefem Heſte gehören folgende Kupfer: Taf. 12, 13. 14, 15. 
Trachten Kaukaſiſcher Volker. 


— 


* 
28 Erschienene Neuigkeiten. 


5. 
Pallas. Eine Zeitſchrift für Staats» und Krieges 
kunſt. Von R. v. L. 1810. X. Stüd, 


In halt. 

IJ. Journal ber Operationen ber Reſervearmee, vom 24. 
Floreal bis zum 25. Prairial (14. Mai bis rs. Junius) des 
Jahrs 8. (18000. II. Urberfiht der Geſchichte des Tages. 
A Politifd ; militäriſche Chronik. (Fortſetzung). III. ueber 
die ſpaniſchen Aufwandsgeſetze Ein Beitrag zuͤr Geſchichte der 
Gewerbſamkeit, der Sitten und des Luxus in Spanien. 


i 6. 
Wielands Neuer Teutſcher Merkur 1810. XII. Stid. 


S n ha l. t. 

T. Gedichte. Hymnus an die Erde 1810. II. Zur Ver⸗ 
mählung des Kronprinzen Ludwig von Baiern mit ber Prins 
zeſſin Thereſia von Sachſen Hildburghauſen. III. Fabeln. 
I. Der Löwe und der Bär, 2. Der bewirthete Hund. 3. Das 
alte Bild. = Der Löwe, ber Bar und ber Wolf. IV. Gifes 
nad am 1. Sept. 1810. Eine Elegie. V. Chios. VI. Frage 
ment aus Seume’s Selbſtbiographie, feinen Aufenthalt im 
Borna beim Rector Korbinsky enthaltend. VII. Nekro⸗ 
log der teutſchen Univerfitäten. VIII. Erläuterung einer Stelle 

in Eſchenbach's Parcival. Womit ſich zugleich dieſe Monats⸗ 
ſchriſt ſchließt. SATIUS 
Weimar unb Rudolſtadt, d. 2. San. 181r. 


H. €. priv. Landes⸗Induſtrie⸗ Comptoir. 
F. S. R. priv. Hof⸗Buch⸗ u. Kunſt handlung, 


` 


XIII. 
Neu berichtigte Charten. 


Bet uns find bie, nach ihren Ländervertauſchungen und 
nach ihrer neueften inneren Eintheilung neu beridtigten 
Charten, 1) vom Koͤnigreiche Baiern, 2) von Würte me 
berg unb Baaden, erſchienen, und bei allen folíben Buch» 
unb Runfthandlungen zu haben. 1 


Weimar, b, 26, Decbr. 1810. | 
Das Geographiſche Snftitut, 


‘ 
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Eos 
Sranzöfifh Kaiſerliches Decret in Betreff 
der Buͤcher-Einfuhr. 


Im Palaſt der Tutlerten, am rgten Dee 1810. 

Napoleon, Kaiſer der Franzoſen, König von 

Italien, Beſchüger des Rheinbundes, Vermitt⸗ 
ler des Schweizerbundes ac. ac. > 


Im Betracht des sten Artikels unſers Decrets vom stew 
Februar 1810, welches eine Verordnung in Betreff der Buch⸗ 
druckerei und des Buchhandels, und das Project eines Tarifs 
des Staatsraths Generals Direktors der Buchdruckeret und des 
Buchhandels enthaͤlt, 

haben Wir auf den Bericht unſers Miniſters des Innern, 
nach Anhörung unfers Staatsraths beſchloſſen und beſchließen, 
was folgt: 

Art. 1. Die durch unfer Decret vom 5 ten Februar 1810 
Seftimmte Abgabe von 5o pro Cent für die im Auslande in 
lateiniſcher oder franzoͤſiſcher Sprache gedruckten Schriften ift 
nun auf 150 Franken von roo Kilogramm (etwa 200 Pfund) 
Gewicht geſetzt. 

2. Dieſelbe Abgabe ift auch von den Nationalwerken zu 
entrichten, ſo wie von ihren Ueberſetzungen, die im Auslande 
gedruckt ſind. 

3. Die von Fremden, in fremden Sprachen, im Aus⸗ 
lande geſchriebenen und gedruckten Bücher, ſind bei ihrer 
Einfuhr nur einer bloßen Stämpelgebühr von 2 Centimes 
(Heller) auf das Kilogramm (2 Pf.) am Gewichte unterworfen. 

4. Die in Frankreich gedruckten, und aus dem Aus⸗ 
lande zuruͤckkehrenden Bucher find bloß der Abgabe der Hane 
delswage unterworfen. : 


d 
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- 5. Die hier genannten Abgaben werden von den Sollfatté: 
Einnehmern eingenommen, welche diefe Einnahme als Sper 
cial - Fonds in bie Amortifationss Caffe abzuliefern, und jedes 
Mal dem General ⸗ Direktor des Buchhandels von dem Zeit: 
punkte und der Summe der Zahlung ſchuldige Anzeige zu mas 
chen haben. Sie ſollen davon denfelben Nachlaß, wie von 
u Einnahme der Taxe zur Unterhaltung der Seehäven ges 
ießen. $ 
6. Die gegen dieſe Verordnung unter falſchem Titel oder 

Angabe als Contrabande eingeführten Bücher folen conſiscirt, 
und bie lirfeber des Betrugs nach Vorſchrift des Art. 287 des 
Criminal Geſetzbuches gerichtlich verfolgt und beſtroft werden. 


7. Alle Uebertretungen dieſes Deerets folen unterſucht 
und verfolgt werden, wie es in der 2fen Section des 7ten 
Titels unſers Decrets vom sten Februar 1810 beſtimmt itf. 


. 8. Unſer Miniſter des Innern foll auf ben Vorſchlag des 
Generaldirectors der Buchhandlung, wann es der Vortheil 
ber Künſte und Wiſſenſchaften erfordert, berechtigt ſeyn, 
Geſellſchaften der Künfte und Wiſſenſchaften oder 
Privatperfonen, welche keinen Buchhandel treiben, 
bie Befreiung von der oben (Art. 1. u. 2) beſtimmten Abgabe 
oder wenigftens eine Verminderung derſelben für Bader, die 
ſie für ihren eignen Gebrauch aus dem Auslande kommen laſ⸗ 
ſen, zu bewilligen. Doch muß der Erlaubnißſchein die Zahl 
der Exemplare enthalten. R 

> 9. Unfee Großrichter, Juſtizminiſter, und unſre Mis 
nifter des Innern unb ber Polizei find jeder an feinem Theile 
beauftragt, für die Vollziehung dieſes Decrets zu forgen, das 
in das Gefeg + Bulletin eingerückt werden foll, 


Unterzeichnet: Napoleon. 
ij Sm Namen des Kaifers ber Minifter 
; Staats » Secretir 
unterzeichnet: H. B. Herzog von Baſſano. 


Anmerkung 


des Redacteurs des A. T. Mon. Ber. zum Art. 3 
des obigen Decretes. 27. 
Die in dem Kaiſ. Franz. Decrete vom sten: Februar 1810 in 
Betreff der Einfuhre der fremden Buͤcher nach Frankreich vor⸗ 
geſchriebenen Formalitäten wegen Einhohlung eines Per⸗ 
mifiongs Scheines aus Paris für jeden Artikel, find 
daburch keinesweges aufgehoben, ſondern beſtehen, laut ein» 
gezogner Nachricht hieruͤber, nach wie vor. ; 
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II. 


Nachricht | wegen Completirung der alten. Jahr- 
gänge der Allg. Geogr. Ephemeriden. 


Die Allgem. Geogr. Ephemeriden, welche seit 
1798 bei uns ersch*enen, sind nun bis zu ihrem vierzehn- 
ten Jahrgange und bis zum 33. Bande incl. fortgerückt, 
und unstreitig das einzige Journal, welches eine voll- 
ständige Uebersicht aller seit dieser Zeit in der ganzen 
Welt eingetretenen geographischen und statistischen Ver- 
änderungen und Merkwürdigkeiten liefert. Es ist dadurch 
ein sehr schätzbares Bibliotheken- Werk, und für alle 
Geographen und Statistiker eine wichtige gleichzeitige 
Quelle von unserer verhüngnifsvollen Zeit und ein fast 

unentbehrliches Handbuch geworden. Viele Leser dere 
selben, welche späterhin antraten, oder jetzt noch antre- 
ten wollten, wünschten daher die complete Folge dersel- 
ben zu besitzen, klagten aber häufig gegen uns, dafs 
ihnen nun das Ganze der dreizehn Jahrgünge für deu ge- 
wöhnlichen Abonnements- Preis zu resp. 6 und § Rthir, 
anzuschaffen, zu schwer falle, und verlangten von uns 
einen beträchtlich erniedrigten Preis für die alten Jahr- 
gänge. $ 
Da es uns gewifs nie an gutem Willen fehlt, dem 
Publico móglichst zu. dienen, so wollen wir auch hier 
thun, was wir können, um diesen Wunsch zu erfüllen, 
und den neu antretenden Abonnenten complete Exem- 
plare zu machen, so weit noch unser sehr geringer La- 
ger-Vorrath reicht, obgleich wir, um selbst diesen zu 
ergänzen, 2 Hefte vom ersten Jahrgange nachdrucken, 
lassen müssen. Wir erbieten uns daher, “den neu antre- 
tenden Abonnenten alle dreizehn Jahrgänge oder drei und 
dreifsig Bände, welche bis zum Schlusse des vorigen Jahres 
ehen, und nach dem ordentlichen Abonnements: Preise 
thlr. 92 kosten würden, gegen baare, und an uns direct 
hne Zahlung, um die Hälfte oder zu 46 Rthlr. 
Sächs. oder Fl. 82. 48 Kr. Rheinl, abzulassen. Auf diese 
Art kosten also die 6 ersten Jahrgänge von 1798— 1803, 
zu 3 Ktklr, jetzt 18 Rthir. oder 32 Fl, 24 Kr. und die 
7 letzten von 1804— 1810 zu 4 Rur. jetzt 28 Rthlr. oder 
50 Fl, 24 Kr. Dafs man für diesen Preis gedachte Jahr- 
gänge nicht durch die dritte Hand, sondern allein direct 
von uns, und gegen baare Zahlung beziehen könne, 
leuchtet von selbst in die Augen. ` 8 2 


Weimar, den 11. Jan. 1811. E x us 
H. S. priv. Landes- Industrie= Comptoir, 
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III. 


Nachricht wegen des Journals des Luxus 
und der Moden. 


Die verehrten Leſer des Journals des Luxus und der 
Moden werden es nicht unbillig finden, daß wir vom Ja⸗ 
muar 1811 an, den Preis dieſer Zeitſchriſt von 5 Rthlr. 
auf 6 Rthlr. oder 10 Fl. 48 Kr. Rheinl. erhohen. Bei einer 
Zeitſchrift von 12 Monatsſtuͤcken (zu 4 und 5 Bogen Origis 
nal: Beiträgen (begleitet von 24 colorirten und 12 ſchwar⸗ 
zen Kuptertafeln (nicht Copien, ſondern nach theuern Origi⸗ 
nal: Zeichnungen geflohen) nebſt muſikaliſchen Ertras 
Beilagen, ift der Preis von 6 Rthlr. ober ro Fl. 48 Kr, 
Rheinl. bei den jetzigen Verhaͤltniſſen des teutſchen Buchhan⸗ 
dels gewiß aͤußerſt billig, da ähnliche Zeitſchriften anderer 
Verlags: Handlungen nicht unter 8 Rthlr. gegeben werden. 


Weimar, ben 2. Januar 18117. . 
H. S. priv, Landes⸗Induſtrie⸗ Comptoir, 


L 


IV. 


Nachricht wegen des Schlusses von Wielands 
Neuem Teutschen Merkur, . 


Da der ehrwürdige Herausgeber dieser Zeitschrift 
sich bewogen findet, sie nicht weiter unter seinem Na- 
men fortzusetzen: so wird sie mit diesem ihren 38sten 
Jahrgange geschlossen seyn. Da es aber auch weder 
bräuchlich noch 8 ist, dals die Sterbenden auf 
sich selbst eine Standrede halten, so behält sich's der 
Redacteur vor, an einem andern Orte über den rühm- 
lichen Lebenslauf dieser ältesten und eintlufsreichsten 
aller teutschen Monatsschriften seine Bekenntnisse nie- 
derzulegen, dankt allen treuen und uneigennützigen 
Beförderern derselben hiermit öflentlich, und vereint 
seine frommen Wünsche für das Leben des, der mit 

wunderbarer Kraft einer so langen Reihe von Jahren 
dieser Zeitschrift das Leben erhielt, mit allem, was 
teut⸗ch spricht und teutsch fühlt, Uehrigens bat nicht 
! blols Lucian Reviviscentes geschrieben. Wiedererweckun- 
en sind selbst in diesen Tagen nichts unmögliches. 


Se B. 


D 
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v. 2 
Herabgeſetzter Buͤcherpreis. 


um mehreren Aufforderungen zu genügen, und folgende 
Schriften, welche fid) vorzuͤglich zum Schulunterricht eignen, 
gemeinnuͤtziger zu machen, ſo haben wir bie gabenpreife bes 
deutend herabgeſetzt, und ſind nun ſolche durch alle Buchhand⸗ 
lungen für den bemerkten Preis zu haben. 8 


Meils, J. H. Unterricht im Zeichnen für Kinder, Kunſt⸗ 
freunde und angehende Kuͤnſtler, 3 Hefte mit Kupfern. 
gr. 8. ſonſt 2 Thlr. jetzt 1 Thlr. 8 gr. 


Perſchke's Orthometrie. Fir Schulen jeder Art, beſonders 
deren Lehrer für beginnende Dichter, für höhere Leyrſtühle 
und Kanzeln, für Schaubuͤhnen, und für Muſikſetzung poe⸗ 
tiſcher Stuͤcke, gr 8. 1809. fonft t Thlr. 16 gr. jetzt 1 Thlr. 
Dieſes Werk iff bei der Peſtalozziſchen Lehrart vorzüglid 
brauchbar. : : 2 


Scherwinzky. F. L. E. praktiſche Tugendlehre nach Bene 
jamin Franklins Anleitung. Für die erwachſene Jugend in 
allen Ständen. 8. 1806. gebunden, ſonſt 14 gr. jetzt 9 gr. 


Frankfurt a. M. im Novbr. 1810. 
Akademiſche Buchhandlung. 


* 
VI. 


Buͤcher im herabgeſetzten Preiſe. 


Anſichten des Rheinbundes. Briefe zweier Staatsmänner. 
ate veränderte Auflage, 1809, 8. broch. Ladenpreis 1 Thl. 
zu 16 gGr. 


Cleminius, J. G. merkantiliſch⸗ terminologiſches Taſchen⸗ 
wörterbuch, eder Wörterbuch der im Land- und Seehandel 
und bei der Schiffahrt vorkommenden Ausdrucke, mit Ans 

gabe der franzöfifhen und engliſchen Termen. 8. 1807. 
Ladenpreis 1 Thi. 12 gGr. zu Thlr. r. 


Konradin, ein FTrauerſpiel in 5 Aufzügen 1806. gt 8. Lae 


denpreis I Thl. zu 16 gGr. 
Leift ' J. G. Sammlung von Acten. Folio, 1807. Ladenpreis 
1 Thlr. zu 16 gGr, 


t 
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4 
Müller, W. Handbuch der Verfertigung des groben Ge- 
schützes für diejenigen, welche sich eine allgemeine 
Kenntnifs derselben zu erwerben suchen, mit 5 Kup- 
fertafeln 1807. gr. 8. Ladenpreis 3 Thlr. zu 2 Thlr. 


Obige Bücher find bis zur nächſten Leipziger Oſtermeſſe 
um beigeſetzte Preiſe gegen baare Zahlung in Courant⸗ 
Münze im 20 Fl. Fuß durch alle ſolide Buchhandlungen zu 
erhalten. Spaͤterhin tritt der Ladenpreis wieder ein. 


Soͤttingen, im December 1810. 
J. F. Danckwerts. 


VII. 


Neu berichtigte Charten. 


Durch das Kaiſ. Franz. Dekret von 10 Decbr. 1810 ſind 
folgende Charten 1) General ⸗ Charte von Frankreich; 
2) dergl. von Teutſchlandz 3) dergl. von den Großherzog⸗ 
thümern Heffen und Berg; 4) dergl. vom Könige. Weſt⸗ 
phalen, unrichtig und unbrauchbar geworden; und werden 
anjetzt, ſowohl fuͤr unſern großen Gaſpariſchen Hand⸗ 
Atlas als auch für den verkleinerten Hand : Atlas 
berichtigt und ergänzet, unverzuͤglich bei uns erſchienen; da 
es unſer unwandelbarer Grundſatz iſt, alle unſre Charten ſtets 
richtig, und für das neueſte geographiſche Beduͤrfniß brauch⸗ 
bar zu erhalten. 

Weimar, ben 28ſten Decbr. 1810, 

Das Geographiſche Inſtitut. 


